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  Erschaffet Einssein.


  Ich/wir: Füße, die zu Wächter-des-Nordtors gehören und anderen, Floßfahrer und Wehe, die zwar sein könnten, aber nicht mehr sein werden, und Viele-Gedanken, Höhlenentdecker und Sangesmeister, die nicht mehr sein können; Flügel, die zu Eisenschürfer, zu Blitz-traf-das-Haus und anderen gehören, die wieder sein werden, und Viele-Gedanken, der nicht mehr sein kann; junges Hände, das an Erinnerungen noch teilhaben muss: erschaffet Einssein.


  (O Licht, Wind, Fluss! Sie fluten zu stark, sie reißen mich/uns entzwei.)


  Kraft. Dies ist nicht das erste junge Hände, das hierher gekommen ist, um der Reise zu gedenken, die vor so vielen Jahren unternommen wurde, ehe er/sie geboren ward, und es soll auch nicht das letzte sein. Erdenke Kraft, erdenke Ruhe.


  (Verschwommen, zwei Beine, gesichtslos … nein, hatten sie Schnäbel?)


  Erinnert euch. Legt euch in Ruhe nieder, wo Blätter unter den Farben der aufragenden Landkoralle rascheln; trinkt Licht und Wind und das Geräusch des Flusses. Lasst die Erinnerung frei fließen, die Erinnerung an Taten, die verrichtet wurden, bevor dieses meine/unsre Hände geboren ward.


  (Nun klarer: Sie waren so eigenartig, wie kann ihr Anblick von mir/uns überhaupt gesehen, geschweige denn in mir/uns bewahrt werden? … Antwort: Das Auge lernt, sie zu sehen, die Nase, sie zu riechen, das Ohr, sie zu hören, die Zunge des Füße und die Glieder des Flügel und des Hände, ihre Haut zu berühren und zu spüren, die Fühler zu schmecken, was sie absondern.)


  Es geht gut. Schneller als gewöhnlich. Vielleicht können ich/wir ein gutes Einssein werden, das oft Grund hat zu existieren.


  (Freudenregung. Ansturm der Furcht vor den aufsteigenden Erinnerungen – Fremdheit, Gefahr, Schmerz, Tod, Wiedergeburt zur Folter.)


  Liege still. Das ist lange her.


  Doch auch die Zeit ist eins. Jetzt ist unwirklich; nur Vergangenheit-und-Zukunft besitzt die Dauer, um wirklich zu sein. Was damals geschehen ist, muss Uns bekannt sein. Spüre in jeder Faser meiner/unsrer jungen Hände, dass ich/wir ein Teil von Uns bin/sind – Wir vom Donnerstein: Eisenwerker, Holzfäller und Erbauer, Pflüger, Haushälter und jetzt auch Händler – und dass jedes Einssein, das Wir erschaffen, von jenen wissen muss, die von jenseits des Himmels kommen, sonst gereichen ihre gefährlichen Wunder Uns zum Untergang.


  Weshalb sich Hände mit Füße und Flügel vereinigen mögen. Möge das Einssein sich einst wieder erinnern und nachsinnen über die Reise von Höhlenentdecker und Wehe in den Tagen, als die Fremden, die nur einen Körper hatten und doch sprechen konnten, über den Berg in eine Schlacht zogen, von der Wir nichts wissen. Mit jeder solcher Überlegung, wie mit jeder späteren Begegnung, erlange/n ich/wir ein wenig mehr Einsicht, bewegen uns einen Schritt auf dem Pfad, der zum Verständnis der Fremden führt.


  Doch es mag sein, dass Wir auf diesem Pfad in die falsche Richtung reisen. Die Einheit, die sie führte, sagte an einem gewissen Abend, dass er/sie/es? bezweifle, ob sie selbst sich verstünden oder es je könnten.
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  Der Gefängnissatellit umkreiste Llynathawr auf einem weiten, geneigten Orbit, der ihn vom normalen Weltraumverkehr stets fernhielt. Die Sichtluke seiner Zelle zeigte Hugh McCormac oft den Planeten in verschiedenen Phasen. Manchmal war er nur eine dunkle Scheibe, an einer Kante vom rotgoldenen Sonnenaufgang gesäumt, und die Stadt Catawrayannis funkelte in der Nacht wie ein Stern. Manchmal war die Welt ein Krummsäbel, und die Sonne brannte blendend nahe. Hin und wieder sah McCormac ihn auch ganz als runden, leuchtenden Schild, heraldisch geschmückt mit Ozeanen in Blau und Wolken in Silber über Kontinenten in Grün und Braun.


  Auf die gleiche Entfernung wirkte Terra sehr ähnlich. (Aus größerer Nähe erkannte man dann, dass sie abgezehrt war wie jede einstige Schönheit, die von zu vielen Männern benutzt worden ist.) Doch Terra war zwei Lichtjahrhunderte entfernt, und keine beider Welten ähnelte dem rostroten und lohfarbenen Aeneas, nach dem McCormacs Auge sich sehnte.


  Der Satellit rotierte nicht; Gewicht wurde in seinem Innern allein von Gravitationsfeldprojektoren erzeugt. Durch seine Revolution allerdings zog der Himmel langsam durch das Sichtfenster. Wenn Llynathawr und seine Sonne verschwunden waren, gewöhnte sich der Gefangene an die Verhältnisse und konnte andere Sterne sehen. Sie drängten sich im All, stet, scharf und deutlich wie Juwelen. Am hellsten strahlte Alpha Crucis, ein Doppelstern aus blauweißen Riesen, der keine zehn Parsec entfernt lag; doch Beta Crucis, ein Einfachstern der gleichen Art, stand in seinem Teil des Himmels nicht viel weiter weg. Ansonsten konnte das geübte Auge noch die roten Leuchtpunkte von Aldebaran und Arkturus entdecken. Sie ähnelten Feuern, die, obschon weit entfernt, das Lager von Menschen wärmten und mit Licht erfüllten. Vielleicht schwang das Auge auch zu Deneb und Stella Polaris, unaussprechlich weit jenseits der Grenzen des Imperiums und sogar seiner Feinde, ein kalter Anblick.


  Ein ironisches Lächeln zuckte auf McCormacs Gesicht. Wenn Kathryn in meinen Gedanken lesen könnte, dachte er, würde sie sagen, im Levitikus müsse irgendeine Vorschrift stehen, die das Mischen so vieler Metaphern verbiete.


  Er wagte nicht, auch nur das Wissen um sie lange bei sich verweilen zu lassen. Was für ein Glück, dass ich eine Außenzelle habe. Unbequem ist sie auch nicht. Lag ganz bestimmt nicht in Snelunds Absicht.


  Der Stellvertreter des Gefängnisdirektors war ebenso verlegen und kleinlaut gewesen, wie er nur hatte wagen können. »Ah, ja, das, äh, das ist der Befehl an uns, Sie festzuhalten, Admiral McCormac«, sagte er. »Er kam direkt vom Gouverneur. Bis zu Ihrem Prozess oder Ihrer … Verlegung nach Terra vielleicht … äh … bis auf weiteres.« Er blickte wieder auf das Schreiben und schien zu hoffen, dass die Worte, die es beinhaltete, sich seit seiner letzten Lektüre verändert hätten. »Ah, Einzelzelle, Isolierhaft … Notverordnung … Offen gesagt, Admiral, ich sehe nicht, wieso man Ihnen keine Bücher, Zeitung oder sogar Projektionen zugesteht, um sich die Zeit damit zu vertreiben … Ich werde mich mit Seiner Exzellenz in Verbindung setzen und um eine Änderung ersuchen.« Ich kenne den Grund, hatte McCormac gedacht. Zum Teil aus Gehässigkeit, vor allem aber als erstes Stadium in dem Versuch, mich zu brechen. Er straffte die Schultern. Na, soll er’s nur probieren!


  Der Sergeant des Huscarl-Zuges, der den Gefangenen vom Raumhafen Catawrayannis heraufgeschafft hatte, sagte in seinem blechernsten Tonfall: »Sprechen Sie Verräter nicht mit Titeln an, die sie verwirkt haben.«


  Der Stellvertreter des Gefängnisdirektors setzte sich kerzengerade hin, nagelte sie alle mit einem Blick an der Wand fest und erwiderte barsch: »Sergeant, ich habe zwanzig Jahre in der Navy gedient, bevor ich in den Ruhestand gegangen bin und meinen gegenwärtigen Beruf ergriffen habe. Ich habe es bis zum CPO gebracht. Laut Seiner Majestät Dienstvorschriften steht jeder Inhaber eines kaiserlichen Offizierspatents im Rang über jedem Angehörigen einer lokalen paramilitärischen Organisation. Fleet Admiral McCormac mag seines Kommandos enthoben worden sein, aber solange ihm durch ein ordnungsgemäßes Militärstrafgericht oder einen direkten kaiserlichen Erlass das Patent nicht entzogen wurde, werden Sie ihm den gebührenden Respekt erweisen oder sich in noch größeren Schwierigkeiten wiederfinden als vielleicht schon jetzt.«


  Knallrot und schwer atmend schien er noch etwas hinzufügen zu wollen, doch er überlegte es sich offenbar anders. Nach einem Moment, während dessen die stämmigen Wächter von einem Fuß auf den anderen traten, sagte er nur: »Übergeben Sie mir den Gefangenen und machen Sie, dass Sie rauskommen.«


  »Wir sollen …«, begann der Sergeant.


  »Wenn Sie einen schriftlichen Befehl haben, mehr zu tun, als diesen Gentleman in meinen Gewahrsam zu übergeben, dann zeigen Sie her.« Schweigen. »Übergeben Sie ihn mir also und verschwinden Sie. Ich wiederhole mich nur ungern.«


  McCormac prägte sich Namen und Gesicht des Stellvertretenden Gefängnisdirektors so sorgfältig ein, wie er sich jeden merkte, der an seiner Gefangennahme beteiligt gewesen war. Eines Tages … wenn …


  Was war aus dem Vorgesetzten des Mannes geworden? McCormac wusste es nicht. Außerhalb von Aeneas hatte er sich niemals mit zivilen Verbrechen und ziviler Strafverfolgung befasst. Um Navyangehörige kümmerte sich die Navy selbst. Ihn auf diesen Satelliten zu schicken war eine Beleidigung, nur durch den Umstand abgemildert, dass die Maßnahme dazu diente, ihn von Offizierskameraden zu trennen, die ihm vielleicht geholfen hätten. McCormac vermutete, dass Snelund den früheren Direktor durch einen Favoriten oder Zahler von Bestechungsgeld ersetzt hatte – was, seit er zum Sektorengouverneur ernannt worden war, vielen Beamten widerfahren war – und der neue Amtsinhaber den Posten als Sinekure betrachtete.


  Wie auch immer, der Fleet Admiral musste seine Uniform zwar gegen einen grauen Overall eintauschen, aber man gestattete ihm immerhin, sich in einer Kabine umzukleiden. Anschließend brachte man ihn in eine Isolationszelle; doch obwohl ihr jeglicher Schmuck und Luxus fehlte, bot sie ihm Raum zum Auf- und Abschreiten sowie Einrichtungen zur Entspannung und Körperpflege. In der Decke befand sich ein audiovisueller Abtaster, der jedoch auffallend platziert war, und niemand erhob Einwände dagegen, als McCormac seine Koje notdürftig mit einem Bettlaken verhängte. Er sah kein anderes Wesen und hörte keine andere Stimme, aber durch eine Schleusentür erhielt er genießbares Essen und saubere Kleidung; Abfall und Schmutzwäsche konnte er in einen Entsorgungsschacht werfen. Vor allem aber hatte er die Sichtluke.


  Ohne diese Sonne, den Planeten, die Sternbilder, das frostige Band der Milchstraße und das schwache Leuchten der Schwestergalaxien wäre er vielleicht bald zusammengebrochen – hätte um Freilassung gefleht, alles gestanden, seinem Henker die Hand geküsst, während ehrliche Ärzte dem Terranischen Oberkommando gemeldet hätten, keine Spuren von Folter oder Gedächtnislöschung an ihm festgestellt zu haben. Indes wäre es nicht der Reizentzug an sich gewesen, der seinen Willen in so kurzer Zeit gebrochen hätte, sondern der Verlust jedweder Ablenkung von den Gedanken, die er sich um Kathryn machte – ohne zu wissen, wie viel Zeit verstrichen war, während sie ebenfalls Aaron Snelund ausgeliefert war. Diese Schwäche gab McCormac sich selbst gegenüber zu, und er schämte sich auch nicht dafür.


  Warum hatte der Gouverneur nicht angeordnet, ihn in eine fensterlose Zelle zu stecken? Ein Versehen wahrscheinlich, weil wichtigere Dinge seiner Aufmerksamkeit bedurft hatten. Oder aber Snelund konnte, egozentrisch wie er war, einfach nicht begreifen, dass andere Männer ihre Frauen vielleicht mehr liebten als das Leben.


  Natürlich musste er sich allmählich fragen, weshalb hier oben nichts geschah, während ein Standardtag auf den anderen folgte, ohne dass sich am trostlosen weißen Fluoreszenzlicht jemals etwas änderte. Wenn seine Beobachter dem Gouverneur die Situation exakt schilderten, würde dieser ohne Zweifel verfügen, dass man McCormac in ein anderes Quartier verlegte. Doch ein Agent, den man in die Wachmannschaft eines kleinen künstlichen Mondes eingeschleust hatte, war eine untergeordnete Kreatur. In der Regel berichteten sie nicht direkt dem Sektorengouverneur, dem Vizekönig Seiner Majestät des Kaisers für etwa fünfzigtausend Kubiklichtjahre rings um Alpha Crucis, der zudem ein sehr enger Freund Seiner Majestät war. Nein, das geschah nicht einmal, wenn es um einen Fleet Admiral ging, der ehemals für die Verteidigung dieses Teils der imperialen Marschen zuständig gewesen war.


  Ein kleiner Agent erstattete einem untergeordneten Bürokraten Bericht, der jede Meldung auf den üblichen Dienstweg brachte. Gab es irgendwo in dessen Verlauf dann jemanden, der dafür Sorge trug, dass Berichte wie der befürchtete … nun, nicht wirklich verloren gingen, aber in den Tiefen des Ablagesystems ›in Vergessenheit‹ gerieten?


  McCormac seufzte. Der Laut übertönte das endlose Wispern der Lüftung ebenso wie das Klappern seiner Schuhe auf dem Metallfußboden. Wie lange würde diese Art von Schutz wohl halten?


  Die Umlaufbahn des Satelliten kannte er nicht. Dennoch konnte er den Winkeldurchmesser Llynathawrs recht genau schätzen. Den Halbmesser und die Masse des Planeten wusste er noch annähernd. Daraus konnte er den Bahnradius und folglich die Umlaufzeit berechnen. Einfach war es nicht, die Kepler’schen Gesetze im Kopf anzuwenden, doch was hatte er sonst schon zu tun? Das Ergebnis bestätigte seine Vermutung mehr oder minder, dass er dreimal in vierundzwanzig Stunden zu essen erhielt. Er wusste nicht mehr genau, wie viele Mahlzeiten gekommen waren, bevor er begonnen hatte, ihre Anzahl durch Knoten in einem Faden festzuhalten. Zehn? Fünfzehn? Ungefähr so viele. Addierte man die siebenunddreißig Knoten hinzu, so erhielt man zwischen vierzig und fünfzig Raumschiffswachen, was dreizehn bis sechzehn terranischen Tagen entsprach, oder fünfzehn bis zwanzig aeneanischen.


  Aeneas. Die Türme von Windhome, hoch und grau, mit flatternden Bannern; ausgedehnte Felsberge und Klippen in Rot, Ocker und Bronze, während das Manische Schelf in blaugraue Dunkelheit abfiel, auf deren Wellen das Licht funkelte – das war der Antoninische Meeresboden; das Rauschen und Tosen des Wildfoss, der sich über Wasserfälle in die Tiefe stürzte; und Kathrins Lachen, wenn sie ausritten, ihre Augen auf ihm, blauer als der schwindelerregend hohe Himmel …


  »Nein!«, rief er aus. »Ramonas Augen waren blau.« Kathryn hatte grüne Augen. Verwechselte er jetzt schon seine lebende Frau mit der toten?


  Falls er überhaupt noch eine Frau hatte. Zwanzig Tage war es jetzt her, seit die Huscarle in ihr Schlafzimmer gestürmt waren, sie verhaftet und in unterschiedliche Richtungen abgeführt hatten. Kathryn hatte die Hände der Männer von sich abgeschüttelt und ihre ganze Verachtung gezeigt, während sie zwischen ihren Waffen davonstolzierte, auch wenn ihr die Tränen über die Wangen gelaufen waren.


  McCormac faltete die Hände und drückte sie, bis die Fingerknöchel knackten. Der Schmerz war ein Freund. Das darf ich nicht, ermahnte er sich. Wenn ich mich wegen dem zermürbe, was ich nicht ändern kann, nehme ich Snelund nur die Arbeit ab.


  Aber was soll ich denn sonst tun?


  Widerstand leisten. Bis zum Ende.


  Nicht zum ersten Mal beschwor McCormac das Bild eines Wesens herauf, das er einmal gekannt hatte, eines Wodeniten, riesig, schuppig, mit vier Beinen, Schwanz und Saurierschnauze, aber ein Waffenbruder und klüger als die meisten. »Ihr Menschen seid ein merkwürdiges Völkchen«, hatte er mit tiefer Stimme gegrollt. »Gemeinsam seid ihr zu einem Mut fähig, der die Grenze zum Wahnsinn überschreitet. Ist aber niemand zugegen, der euren Gefährten später berichten kann, wie ihr gestorben seid, bricht euer Kampfgeist in sich zusammen, und ihr geht in der Leere unter.«


  »Das ist ein ererbter Instinkt, nehme ich an«, antwortete McCormac. »Unsere Spezies hat als Rudeljäger angefangen.«


  »Ausbildung kann den Instinkt besiegen«, hatte der Drache erwidert. »Kann der intelligente Geist sich nicht allein schulen?«


  Und wie er allein in der Zelle saß, nickte Hugh McCormac. Wenigstens beobachtet mich dieser verdammte Abtaster. Vielleicht sieht eines Tages irgendjemand – Kathryn oder die Kinder, die Ramona mir geschenkt hat, oder ein Bursche, den ich nie kannte –, was er aufgezeichnet hat.


  Er legte sich auf seine Pritsche, neben Waschbecken und Toilette das einzige Möbelstück, und schloss die Augen. Bis zum Abendessen werde ich wieder Mentalschach spielen, beide Seiten abwechselnd. Wenn ich es lange genug übe, meistere ich die Technik schon noch. Kurz vor dem Essen werde ich dann wieder Freiübungen machen. Bei dem langweiligen Brei in der weichen Schüssel ist es nicht schade drum, wenn er kalt wird. Später werde ich dann vielleicht ein bisschen schlafen können.


  Den improvisierten Vorhang hatte er nicht vorgezogen. Die Kamera nahm einen männlichen Menschen auf, groß, langgliedrig, vitaler, als sich auf routinemäßige Antiseneszenz zurückführen ließ. Bis auf das Grau im schwarzen Haar und die Runzeln in dem langen, schmalen Gesicht verriet nur wenig seine fünfzig Standardjahre. Seine Züge hatte er niemals ändern lassen oder vor dem Wetter der vielen Welten geschützt. Die Haut war dunkel und lederartig. Ein vorspringendes Dreieck aus Nase, geradem Mund und kantigem Kinn wirkten wie Gegengewichte zu dem dolichozephalen Schädel. Wenn er die Augen unter den buschigen Brauen öffnete, zeigten sie die Farbe von Gletschern, und wenn er sprach, neigte seine Stimme zu einem barschen Tonfall, und der jahrzehntelange Dienst in allen Regionen des Imperiums, bevor er in den Heimatsektor zurückversetzt worden war, hatte den aeneanischen Akzent verschliffen.


  McCormac konzentrierte sich so eisern auf seine eingebildeten Schachfiguren, die wie Nebelgespenster umherglitten, dass er die erste Explosion nicht bemerkte. Erst als ein weiteres Rumpeln durch die Zelle ging und von den Wänden widerhallte, wusste er, dass es schon der zweite Knall gewesen war.


  »Was beim Chaos ist da los?« Er sprang auf.


  Eine dritte Detonation bellte dumpf und metallisch auf. Schwere Projektilwaffen, erkannte er. Der Schweiß brach ihm aus, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Was war geschehen? Er warf einen Blick auf das Fenster. Llynathawr kam in Sicht, makellos, gelassen, gleichgültig.


  Vor der Tür waren eilige Schritte zu hören. Neben dem Molekularschloss glühte ein Punkt erst rot, dann weiß auf. Jemand schnitt sich mit einem Strahler durch die Tür. Stimmen drangen McCormac ans Ohr, undeutlich, aber aufgeregt und wütend. Ein Geschoss sirrte schrill durch den Korridor, prallte dröhnend von einer Wand ab und verschwand ins Nichts.


  Die Türe war nicht dick; sie reichte gerade dafür aus, um einen Menschen an der Flucht zu hindern. Ihr Material zerlief, floss hinab und bildete bizarre kleine Gerinnsel, die an Lava erinnerten. Die Strahlerfackel brauste durch das Loch und vergrößerte es. McCormac kniff die Augen zusammen und wandte sich von dem Leuchten ab. Ozon prickelte ihm in der Nase. Einen Augenblick lang dachte er irrwitzigerweise: Kein Grund, so verschwenderisch mit der Ladung umzugehen.


  Die Waffe hörte auf zu fackeln. Die Tür flog weit auf. Ein Dutzend Wesen stürmte hindurch. Die meisten waren Menschen in blauen Navyuniformen. Zwei von ihnen ragten roboterhaft in Panzeranzügen auf; sie schoben eine schwere Holbert-Energiekanone auf Gravschlitten vor sich her. Einer war ein Nichtmensch, ein donarrianischer Zentauroid, der die Gepanzerten noch überragte; er trug ein ganzes Waffenarsenal an seinem anderweitig unbedeckten Leib, doch er hatte sie alle in den Holstern gelassen und hielt ein Schlachtbeil in der Hand, von dessen Schneide rotes Blut tropfte. Sein affenartiges Gesicht zeigte ein einziges breites Grinsen.


  »Admiral! Sir!« McCormac erkannte den jungen Mann nicht, der mit ausgebreiteten Händen auf ihn zueilte. »Sind Sie wohlauf, Sir?«


  »Ja, ja. Was …?« McCormac fasste sich. »Was geht hier vor?«


  Der junge Mann salutierte zackig. »Lieutenant Nasruddin Hamid, Sir, auf Befehl von Captain Oliphant, Führer Ihres Rettungstrupps.«


  »Sie greifen eine imperiale Einrichtung an?« McCormac hatte das Gefühl, als benutze jemand anderer seinen Kehlkopf.


  »Sir, man hatte vor, Sie zu töten. Captain Oliphant ist sich dessen vollkommen sicher.« Hamid wirkte hektisch. »Wir müssen uns beeilen, Sir. Wir sind ohne Verluste eingedrungen. Der Gefängnisdirektor wusste von der geplanten Operation und hat die meisten Wächter wegbeordert. Er wird uns begleiten. Einige Leute haben seinen Befehl missachtet und Widerstand geleistet. Sie müssen für Snelund arbeiten. Wir haben uns durch sie durchgekämpft, aber einige sind entkommen. Sie werden eine Nachricht absetzen, sobald unsere Schiffe den Funkverkehr nicht mehr stören.«


  Der Zwischenfall erschien McCormac noch immer unwirklich. Insgeheim fragte er sich, ob er den Verstand verloren hatte. »Gouverneur Snelund wurde von Seiner Majestät eingesetzt«, drang es ihm aus der Kehle. »Ein Untersuchungsausschuss wäre der angemessene Ort, um solche Dinge zu bereinigen.«


  Ein anderer Mann trat vor. Er hatte den singenden Tonfall von Aeneas noch nicht verloren. »Bitte, Sir.« Er war den Tränen nahe. »Ohne Sie schaffen wir es nicht. Jeden Tag gibt es auf mehr Planeten Aufstände – auf unserem nun auch, in Borea und in Ironland. Snelund versucht, die Navy dazu zu bewegen, seine schmutzigen Leute beim Niederschlagen der Unruhen zu unterstützen … mit seinen Methoden: notfalls durch nukleares Bombardement, falls Brandschatzen, Erschießungen und Versklaven nicht helfen.«


  »Krieg gegen unser eigenes Volk«, wisperte McCormac, »während vor der Grenze die Barbaren …«


  Sein Blick fiel auf Llynathawr, der im Fenster leuchtete. »Was ist mit meiner Frau?«


  »Über sie … weiß ich … nichts …«, stammelte Hamid.


  McCormac fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. Wut kochte in ihm hoch. Er packte den Lieutenant an der Uniformjacke. »Das ist eine Lüge!«, brüllte er. »Sie müssen von ihr wissen, anders geht es gar nicht! Oliphant hätte niemals Männer auf einen Stoßtrupp geschickt, ohne sie bis ins letzte Detail einzuweisen. Was wissen Sie über Kathryn?«


  »Sir, der Störfunk wird bemerkt werden. Wir haben nur ein Überwachungsschiff. Schon ein feindliches Vorpostenboot könnte …«


  McCormac schüttelte Hamid, bis dessen Zähne aufeinanderschlugen. Dann ließ er den Offizier plötzlich wieder los. Sein Gesicht war kalt wie das einer Maschine geworden. »Dass Snelund es auf Kathryn abgesehen hatte, war Teil des Anlasses für den Ärger«, erklärte er tonlos. »Der Hofstaat des Gouverneurs mag pikanten Klatsch; und was der Hof weiß, weiß bald ganz Catawrayannis. Sie ist noch immer im Palast, richtig?«


  Die Männer blickten überallhin, nur nicht zu ihm. »Gehört habe ich Folgendes, Sir«, murmelte Hamid. »Vor unserem Angriff haben wir an einem der Asteroiden einen Zwischenhalt eingelegt – sehen Sie, wir taten so, als hätten wir routinemäßigen Urlaub – und ausgehorcht, wen wir konnten. Einer war ein Händler, der am Vortag aus der Stadt gekommen war. Er sagte … Nun, es gab eine öffentliche Verlautbarung, dass Herr Admiral und seine Frau Gemahlin in Untersuchungshaft genommen worden seien, nur dass sie und der Gouverneur …«


  Er verstummte.


  Nach einer Weile streckte McCormac die Hand vor und drückte seine Schulter. »Sie brauchen nicht weiterzusprechen, mein Sohn«, sagte er mit kaum noch Leben in der Stimme. »Gehen wir an Bord Ihres Schiffes.«


  »Wir sind keine Meuterer, Sir«, beteuerte Hamid in flehentlichem Tonfall. »Wir brauchen Herrn Admiral … um dieses Ungeheuer in Schach zu halten … bis wir mit der Wahrheit vor den Kaiser treten können.«


  »Nein, eine Meuterei kann man es wohl wirklich nicht mehr nennen«, bemerkte McCormac. »Eine ›Revolte‹ wäre treffender.« Er hob die Stimme. »Bewegung! Marsch, marsch!«


  


  


  II


  


  


  Für sich genommen schon eine Metropole, erhob sich die Admiralität über jenen Teil der nordamerikanischen Rocky Mountains, den sie bedeckte, als schichteten erneut die Titanen aus dem Schöpfungsmythus den Pelion auf den Ossa, um den Olymp zu erklimmen. »Und eines Tages«, hatte Dominic Flandry zu der jungen Frau gesagt, die er umherführte und der gegenüber er diesen Vergleich benutzt hatte, um ihr zu beweisen, wie kultiviert er doch war, »werden die Götter darüber genauso wütend sein wie letztes Mal – hoffen wir, dass die Folgen diesmal nicht ganz so beklagenswert ausfallen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  Weil es keineswegs in seiner Absicht lag, sie zu erleuchten – er wollte sie nur verführen –, hatte er den Schnurrbart gezwirbelt und anzüglich erwidert: »Ich meine, dass du viel zu hübsch bist, um an dir den Weltuntergang zu proben. Übrigens, zu dem Kartentank, den du sehen wolltest, geht es hier entlang.«


  Dass die spektakulären, dreidimensionalen Sternprojektionen dort ohnedies hauptsächlich für die Besucher bestimmt waren, hatte er ihr verschwiegen. In astronomischen Maßen ist auch die kleinste Entfernung zu gewaltig, als dass eine bildliche Darstellung noch großen Wert besäße. Die echten Informationen lagen in den Speicherbänken unprätentiöser Computer, die das allgemeine Publikum nie zu Gesicht bekam.


  Als sein Taxi an diesem Tag in die Zone einflog, kam Flandry die kleine Episode wieder in den Sinn. Sie hatte zufriedenstellend geendet. Dennoch wollten sich seine Gedanken nicht von der Parallele lösen, die er nicht ausgesprochen hatte.


  Ringsum strebten vielfarbige Wände so hoch in die Höhe, dass in den niedrigeren Etagen Tag und Nacht Fluoroleisten brennen mussten. Zwischen den Wänden wand sich ein Dschungel aus Verbindungswegen entlang. Wolken und Sonnenlicht krönten die Turmspitzen. Luftverkehr schwärmte glitzernd am Himmel und vollführte einen Tanz, der zu eng und komplex war, als dass ein anderes als ein elektronisches Gehirn ihn hätte steuern können; Verkehr herrschte auch zwischen den Türmen und ging in ihnen auf und ab bis tief in die Stollen und Kammern unterhalb ihrer Fundamente hinunter. Diese Wagen und Busse – ob sie nun durch die Luft flogen oder am Boden fuhren – machten kaum ein Geräusch, die Gleitwege ebenfalls nicht, und eine Stimme oder ein Schritt ging rasch unter. Dennoch war die Admiralität von einer Schallglocke umgeben, einem Tag und Nacht andauernden Summen wie das eines Bienenstocks, der ein unterirdisches Grollen zu übertönen versucht – das stete Arbeitsgeräusch des Oberkommandos der Navy.


  Denn hier stand der Knotenpunkt der kaiserlichen Stärke; Terra beherrschte eine annähernde Kugel des Alls, die etwa vierhundert Lichtjahre durchmaß und rund vier Millionen Sonnen enthielt, von denen einhunderttausend ihr auf die eine oder andere Weise Tribut schuldeten.


  So viel zur stolzen Seite. Wenn man jedoch hinter die Fassade blickte …


  Flandry löste sich aus seiner Betrachtung. Sein Taxi befand sich im Sinkflug zum Hauptquartier des Nachrichtenkorps. Hastig zog er ein letztes Mal an seiner Zigarette, schnippte sie in den Entsorger und überprüfte seine Uniform. Er zog die elegante Ausgehuniform vor, an der er so viele fesche Variationen anbrachte, wie die recht dehnbaren Vorschriften es gestatteten, manchmal vielleicht sogar noch ein wenig mehr. Aber wie auch immer … Wenn einem der Urlaub gestrichen wurde, nachdem man erst ein paar Tage auf der Heimatwelt verbracht hatte, und man angewiesen wurde, sich direkt bei Vice Admiral Cheraskoff zu melden, so wurde man besser in einfacher weißer Uniformjacke und -hose vorstellig, letztere nicht in die Stiefel gesteckt, trug statt einer Schärpe ein Koppel und ein einfaches graues Cape und die Schottenmütze so, dass sich das Abzeichen mit dem Sonnenaufgang exakt über der Mitte der Stirn befand.


  Sackleinen und Asche wären wohl noch passender gewesen, trauerte Flandry. Drei, man stellte es sich vor, drei wunderhübsche Mädchen, allesamt bereit und willig, mir dabei zu helfen, meine Geburtswoche zu feiern, die morgen mit einem Menü im Everest House beginnen sollte, das ich zwei Stunden lang ausgesucht habe; und wir hätten so lange wie nötig weitergemacht, bis bewiesen gewesen wäre, dass ein Vierteljahrhundert überhaupt nicht so alt ist, wie es klingt. Und dann so was!


  Eine Maschine im Gebäude sprach über eine lebhafte Kommunikationsverbindung mit einer Maschine im Taxi. Flandry wurde auf der Parkplattform des fünfzigsten Stockwerks abgesetzt. Die Gravs schalteten ab. Er steckte seine Karte ins Taxameter, das die Credits abbuchte und die Tür freigab. Ein Marineinfanterist, der am Eingang Posten stand, prüfte mit Hilfe einer weiteren Maschine seine Identität und seinen Termin, dann ließ er ihn passieren. Flandry kam auf dem Weg zu dem Liftschacht, zu dem er wollte, an etlichen Korridoren vorbei. Ruhelos wie er war, ging er lieber, als dass er sich von einem Gleitband tragen ließ.


  Menschenmengen bewegten sich an ihm vorbei und überfluteten die Büros. Sie bestanden aus Navyangehörigen jeden Ranges, angefangen bei einfachen Technikern bis hin zu Admirälen, auf deren Schultern die Sicherheit von tausend Welten ruhen mochte, und Wissenschaftlern, die kaum imstande waren, das Imperium in einem von tödlichen Überraschungen angefüllten Universum in Gang zu halten. Längst nicht alle waren Menschen. Körperformen, Farben, Wörter, Gerüche und taktile Wahrnehmungen, wenn er über einen Ärmel oder fremdartige Haut streifte, wirbelten in endlos variierten, unverständlichen Mustern an Flandry vorbei.


  Schnell, schnell, los schon, macht doch, Beeilung, Tempo, Tempo, Tempo, sagte seine düstere Stimmung. Arbeitet, denn die Nacht bricht an – die Lange Nacht, in der das Imperium untergeht und heulende Wilde in seinen Ruinen kampieren. Denn wie könnten wir für immer die Herren bleiben, und sei es nur von unserem unbedeutenden Häuflein Sterne am Rande einer Galaxis, die so groß ist, dass wir niemals auch nur einen nennenswerten Teil davon kennenlernen werden? Wahrscheinlich nie mehr als diesen bereits bekannten Ausschnitt eines einzigen Spiralarms. Mensch, mehr als die Hälfte der Sterne in der Winzkugel von Weltraum, die wir beanspruchen, ist noch nicht ein einziges Mal besucht worden!


  Unsere Vorfahren sind weiter vorgestoßen, ab wir heute wissen. Als die Hölle losbrach und ihre Zivilisation in Scherben zu fallen drohte, flickten sie sie zusammen, indem sie das Imperium schufen. Und sie brachten das Imperium zum Funktionieren. Aber wir … Wir haben den Willen dazu verloren. Wir haben es viel zu lange viel zu einfach gehabt. Und deshalb drängen die Merseianer an unserer beteigeuzischen Flanke und die wilden Spezies sonstwo immer weiter nach innen … Aber was mache ich mir darum Gedanken? Früher kam mir eine Navylaufbahn noch verlockend vor. In letzter Zeit habe ich die Kehrseite gesehen. Bei fast allem anderen würde es mir besser ergehen.


  Eine Frau hielt ihn an. Sie musste in einer unbedeutenden Angelegenheit hier sein, denn Zivilangestellte bekamen Schwierigkeiten, wenn sie sich in solch einen durchscheinenden Hauch von regenbogenfarbener Gaze kleideten. Ihr stand es allerdings ausgesprochen gut. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. »Können Sie mir sagen, wo ich Captain Yuan-Lis Büro finde? Ich fürchte, ich habe mich verlaufen.«


  Flandry verbeugte sich. »Das kann ich, Mylady.« Er hatte sich nach seiner Ankunft auf Terra dort gemeldet und wies ihr den Weg. »Bitte richten Sie ihm aus, Lieutenant Commander Flandry habe gesagt, er sei ein glücklicher Captain.«


  Sie klimperte mit den Wimpern. »Aber Sir.« Sie berührte das Abzeichen an seiner Brust, einen Stern mit einem Auge: »Mir ist aufgefallen, dass Sie beim Nachrichtenkorps sind. Deshalb habe ich Sie angesprochen. Das muss eine faszinierende Arbeit sein. Ich würde zu gern …«


  Flandry strahlte sie an. »Nun, da wir beide Freund Yuan-Li kennen …«


  Sie tauschten Namen und Adressen aus. Sie entfernte sich mit gekonntem Hüftschwung. Flandry ging weiter. Seine Stimmung hatte sich erheblich verbessert. Schließlich könnte sich ein anderes Projekt als langweilig erweisen. Er erreichte den Punkt, an dem er aufwärts musste. So, jetzt bekomme ich den Tritt in den Hintern. Er trat durch das Portal und entspannte sich, während das Negagravfeld ihn nach oben trug.


  Genauer gesagt versuchte er, sich zu entspannen, ohne dass es ihm hundertprozentig gelang. Attraktive Frau hin oder her, ein frischgebackener Lieutenant Commander, der zu einem persönlichen Gespräch mit dem stellvertretenden Operationschef bestellt wurde, wird immer eine Zunge haben, die ein wenig trocken ist, und leicht feuchte Hände.


  Im neunundsiebzigsten Stockwerk packte er einen Handgriff, zog sich aus dem Lift und folgte dem Korridor. Hier herrschte Schweigen; hin und wieder hörte man eine leise Stimme, gelegentlich das Geräusch einer Maschine, was für Flandry nur die Stille zwischen diesen nüchternen Wänden betonte. Wem er begegnete, stand im Rang höher als er, und ihr Blick war woandershin gerichtet; ihre Gedanken schweiften zwischen fernen Sonnen. Als Flandry Cheraskoffs Büroflucht erreichte, wurde er von einem Computer empfangen, der mit einem Abtaster und einer Sprachbox gekoppelt und insgesamt zu wenig entwickelt war, um als Rechenhirn bezeichnet zu werden. Mehr war aber auch nicht nötig. Jede unwichtige Person wurde schon viel früher herausgefiltert. Flandry hatte nur fünf Minuten zu warten, dann forderte die Maschine ihn auf, durch die zweite Tür zu gehen.


  Der Raum dahinter war groß, besaß eine hohe Decke und einen dicken Teppich. In einer Ecke standen ein Datenterminal und ein gewaltiges Visifon, in der anderen eine kleine Erfrischungseinheit. Davon abgesehen gab es drei, nein, vier Bilder und genauso viele Regale für Erinnerungsstücke an alte Siege. Die rückwärtige Wand war ein gewaltiger Animationsschirm, der im Augenblick ein Bild Jupiters zeigte, wie man es von einem näherkommenden Schiff aus hatte, so lebensecht, dass ein Neuankömmling unwillkürlich nach Luft schnappte. Flandry blieb vor einem ausladenden Schreibtisch stehen und salutierte so zackig, dass es ihm fast den Arm abriss. »Lieutenant Commander Dominic Flandry meldet sich wie befohlen zur Stelle, Sir.«


  Der Mann am Schreibtisch trug ebenfalls eine einfache Uniform, aber keinen der Orden, mit denen er seine Brust hätte schmücken können, nur das bescheidene Juwel der Ritterwürde, das schwieriger zu erhalten war als ein Adelsbrief. Der Spiralnebel und der Stern in seinem Rangabzeichen überstrahlten allerdings Flandrys Ringplaneten. Er war klein und untersetzt und zeigte unter stacheligem grauen Haar ein müdes Mopsgesicht. Seine Erwiderung der Ehrenbezeigung konnte man beinahe nachlässig nennen. Trotzdem beschleunigte sich Flandrys Herzschlag.


  »Rühren«, sagte Vice Admiral Sir Ilja Cheraskoff. »Setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas zu rauchen anbieten?« Er schob Flandry eine Zigarrenkiste zu.


  »Danke, Sir.« Flandry besann sich auf seine Vernunft. Er wählte eine Zigarre aus und beschnitt und entzündete sie in aller Ruhe, während der Stuhl sich an seine Muskeln schmiegte und sie unaufdringlich ermutigte, sich zu entspannen. »Herr Admiral sind sehr freundlich. Ich glaube, es gibt keine bessere Marke als Corona Australis.« Tatsächlich kannte er mehrere, aber die Zigarre des Admirals war so schlecht nicht. Der Rauch zwickte ihn neckisch in die Zunge und zog in aromatischen Kringeln an seiner Nase vorbei.


  »Möchten Sie Kaffee?«, fragte der Herr über vielleicht eine Million Agenten im ganzen Imperium und darüber hinaus, »oder vielleicht Tee oder Jain?«


  »Nein danke, Sir.«


  Cheraskoff musterte ihn müde und entschuldigend; Flandry hatte das Gefühl, als würde sein Gegenüber ihn röntgen. »Tut mir leid, dass ich Ihnen den Urlaub vermasseln muss, Lieutenant Commander«, sagte der Admiral. »Sie haben sich sicherlich schon auf Ihre längst überfällige Erholung gefreut. Wie ich sehe, haben Sie ein neues Gesicht.«


  Sie waren einander nie begegnet. Flandry zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, jawohl, Sir. Das, was ich von meinen Eltern habe, war mir langweilig geworden. Und da ich schon einmal auf Terra war, wo Bioskulp so alltäglich ist wie das Zähneputzen …« Er zuckte mit den Schultern.


  Noch immer durchleuchtete ihn dieser Blick. Cheraskoff sah einen sportlichen Körper, 184 Zentimeter groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Die weißen, schmalen Hände schienen anzudeuten, wie sehr ihr Besitzer die Trainingsstunden verabscheute, die er aufwenden musste, um die katzenhafte Geschmeidigkeit seiner Sehnen beizubehalten. Sein Gesicht zeigte nun eine gerade Nase, hohe Jochbeine und ein gespaltenes Kinn. Der lebhafte Mund und die Augen, veränderlich grau unter leicht gewölbten Brauen, waren noch original. Er befleißigte sich einer Andeutung von affektiert gedehnter Aussprache.


  »Sicher fragen Sie sich, weshalb ausgerechnet Ihr Name herausgepickt worden ist«, sagte Cheraskoff, »und wieso Sie hierher beordert wurden statt zu Ihrem unmittelbaren Vorgesetzten oder Captain Yuan-Li.«


  »Jawohl, Sir. Ich dachte nicht, Ihre Aufmerksamkeit verdient zu haben.«


  »Und gewünscht haben Sie sich das sicherlich auch nicht.« Cheraskoffs Lachen verriet keinerlei Belustigung. »Aber bekommen haben Sie sie trotzdem.« Er lehnte sich zurück, schlug seine kurzen Beine übereinander und faltete die haarigen Finger. »Nun, dann will ich mal Ihre Fragen beantworten …


  Erstens, wieso Sie, ein unbekannter Offizier, wo wir zehntausend ähnliche hätten nehmen können? Sie dürfen es gern erfahren, Flandry, falls Sie es nicht schon wissen … tatsächlich vermute ich, dass Ihre Eitelkeit Ihnen bereits verraten hat, dass Sie in einem bestimmten Teil des Nachrichtenkorps kein Unbekannter sind. Wären Sie es, hätten Sie in Ihrem Alter noch nicht Ihren Rang. Nein, seit der Starkad-Affäre bringen wir Ihnen durchaus Interesse entgegen. Sie musste selbstverständlich vertuscht werden, aber vergessen haben wir sie nicht. Ihre darauffolgende Versetzung in den Patrouillendienst hatte dann ebenfalls beeindruckende Folgen.« Flandry gelang es nicht ganz, ein Gefühl der Beunruhigung zu unterdrücken. Cheraskoff lachte wieder; es klang wie das Rasseln von Eisenketten. »Wir haben erfahren, was Sie Ihrerseits zu vertuschen suchten. Aber machen Sie sich keine Sorgen – jedenfalls noch nicht. Tüchtige Leute sind heutzutage so herzzerreißend selten geworden, von brillanten Männern ganz zu schweigen, dass das Korps immer ein blindes Auge bereithält, um damit über ein sehr breites Spektrum an Eskapaden hinwegzublicken. Sie kommen entweder zu Tode, junger Mann, Sie zwingen uns, Ihnen auf die Füße zu steigen, oder Sie kommen ganz nach oben.«


  Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr: »Die anstehende Sache bedarf eines Einsamen Wolfes. Ich verrate Ihnen kein großes Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass die jüngste merseianische Krise schlimmer ist, als die Regierung den Bürgern gegenüber zugibt. Sie könnte völlig außer Kontrolle geraten, aber ich glaube, wir haben die Möglichkeit, sie zu entschärfen. Ausnahmsweise einmal hat das Imperium schnell und entschieden gehandelt. Dennoch verlangt es von uns mehr, als nur den Großteil unserer Flotten an der betreffenden Grenze zu massieren, bis Merseia begriffen hat, dass wir nicht untätig zusehen werden, wenn es Jihannath annektiert. Die Geheimdienstoperationen haben ein Ausmaß erreicht, durch das unser Korps so gut wie keine fähigen Feldagenten sonstwo mehr hat.


  Und inzwischen ist eine weitere kritische Situation entstanden, ausgerechnet auf der entgegengesetzten Seite unseres Herrschaftsraumes – etwas, das möglicherweise noch schwerer wiegt als jeder Konflikt mit Merseia.« Cheraskoff hob die Hand. »Bilden Sie sich nun ja nicht ein, dass Sie der einzige Mann sind, den wir dorthin entsenden, oder dass Sie mehr als nur ein Quantum zu unseren Bemühungen werden beisteuern können. Dennoch muss, wenn man so weit an die Reserven zu gehen hat wie wir, jedes Quantum wertgeschätzt werden. Es war Ihr Pech, aber des Imperiums Glück – vielleicht jedenfalls –, dass Sie zufällig letzte Woche auf Terra gelandet sind. Als ich bei der Personalstelle nach Leuten mit der nötigen Qualifikation gefragt habe, war Ihre Akte unter dem Dutzend, das ich vorgelegt bekam.«


  Flandry wartete.


  Cheraskoff beugte sich vor. Nun fiel auch das letzte Quäntchen Gelassenheit von ihm ab. Ein grimmiger, verbitterter Mann sagte: »Und warum Sie sich direkt bei mir zu melden hatten … Dieses Büro ist eine der wenigen Stellen, von denen ich weiß, dass sie nicht verwanzt ist, und Sie sind jemand, von dem ich glaube, dass er mir nicht in den Rücken fallen wird. Ich sagte ja schon, dass wir einen Einsamen Wolf brauchen. Zusätzlich möchte ich Ihnen nun verraten, dass Sie sich bei Hofe einschmeicheln könnten, indem Sie dort wiederholen, was ich Ihnen jetzt sagen werde, und dann wäre ich ruiniert und würde wohl erschossen oder versklavt. Sie erhielten Geld und vielleicht die Gunst einer Hofschranze. Dieses Risiko muss ich eingehen. Wenn Sie nicht die ganze Lage kennen, wären Sie nutzlos.«


  Flandry erwiderte wohlüberlegt: »Ich bin ein geübter Lügner, Sir; daher nehmen Sie lieber mein Wort als meinen Schwur, dass ich als Plappermaul keine große Erfahrung besitze.«


  »Ha!« Cheraskoff saß einige Sekunden lang still auf seinem Platz. Dann sprang er auf und begann, auf und ab zu schreiten, während er sich die Faust in die Handfläche schlug. Die Worte sprudelten geradezu aus ihm hervor:


  »Sie sind fort gewesen. Nach Starkad hielten Sie sich nur zur Fortbildung und dergleichen auf Terra auf. Sie müssen zu beschäftigt gewesen sein, um die Ereignisse bei Hof zu verfolgen. Klar, von Skandalen, unzüchtigen Geschichten und Gerüchten werden Sie gehört haben, natürlich. Wer nicht? Aber die bedeutsamen Neuigkeiten … Ich will Sie einweisen.


  Drei Jahre ist es nun her, dass der alte Kaiser Georgios gestorben und Josip III. ihm auf den Thron gefolgt ist. Jeder weiß, was mit Josip los ist: Er ist zu schwach und dumm, als dass seine Bösartigkeit wirklich volle Wirkung entfalten könnte. Wir alle hatten angenommen, dass die Kaiserinwitwe ihn an geeignet kurzer Leine halten würde, solange sie lebt, und dass er sie nicht lange überleben wird, so wie er mit seinem Organismus umgeht. Und er wird keine Kinder haben – er nicht! Der Politische Rat, der Generalstab, der öffentliche Dienst, das Offizierskorps, die solare und die exosolare Aristokratie – überall gibt es mehr Gauner und Versager als früher, aber noch sind ein paar gute Leute übrig, einige wenige …


  Noch habe ich Ihnen nichts Neues gesagt, was?« Flandry blieb kaum Zeit, den Kopf zu schütteln, Cheraskoff fuhr fort, auf und ab zu schreiten und zu reden. »Ich bin sicher, dass Sie im Stillen die gleiche Einschätzung getroffen haben wie die meisten informierten Bürger. Das Imperium ist so riesig, dass keine Einzelperson es entscheidend schädigen kann, auch dann nicht, wenn sie theoretisch allmächtig ist. Was immer Josip heraufbeschwört, beschränkt sich fast mit Sicherheit auf eine relativ kleine Gruppe von Höflingen, Politikern, Plutokraten und dergleichen, konzentriert sich auf Terra und die nähere Umgebung – kein großer Verlust. Wir haben schon ganz andere schlechte Kaiser überlebt.


  Das ist eine logische Einschätzung und ohne Zweifel korrekt überlegt. Nur ging die Überlegung nicht weit genug. Selbst wir, die wir dem Sitz der Macht nicht fern sind, wurden von Aaron Snelund überrascht. Je von ihm gehört?«


  »Nein, Sir«, antwortete Flandry.


  »Er hält sich aus den Medien heraus«, erklärte Cheraskoff. »Wenn auf diesem Planeten eines effizient arbeitet, dann die Zensur. Der Hof wusste von ihm, und Leute wie ich. Doch unsere Daten waren unvollständig.


  Einzelheiten lege ich Ihnen später vor. Zunächst möchte ich Ihnen die Tatsachen nennen, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren: Geboren wurde der Mann vor vierunddreißig Jahren auf Venus, Mutter eine Prostituierte, Vater unbekannt. Geburtsort Sub-Lucifer, wo man entweder untergeht oder früh lernt, skrupellos zu sein. Er war intelligent, talentiert und, wenn er es sein wollte, charmant. Als Teenager war er hier auf Terra ein Sensoschauspieler. Im Nachhinein sehe ich, wie er sein Vorgehen geplant haben muss. Er hat sich eingehend mit Josips Geschmack befasst und sein Geld auf genau das richtige Bioskulp und seine Zeit auf das Erlernen genau der richtigen Manierismen verwendet. Als sie sich kennenlernten, ging alles so glatt wie die Schwerkraft. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren war Aaron Snelund von einem Lustknaben unter vielen zum Favoriten des Kronprinzen aufgestiegen. Sein nächster Schritt bestand darin, Leute aus Schlüsselpositionen zu verdrängen und ihre Ämter mit Leuten zu besetzen, die ihm verpflichtet waren.


  Widerstand regte sich, mehr als reine Eifersucht. Ehrenwerte Männer sorgten sich, dass er zur grauen Eminenz werden könnte, wenn Josip den Thron bestieg. Wir haben Gerüchte über Mordpläne gehört. Ich weiß nicht, ob Josip und Snelund alarmiert wurden oder Snelund die Gefahr vorhersah und Gegenmaßnahmen einleitete. Auf jeden Fall machten sie gemeinsame Sache.


  Georgios starb sehr plötzlich, wie Sie sich vermutlich erinnern. In der darauffolgenden Woche ernannte Josip Snelund zum Viscount und Gouverneur des Sektors Alpha Crucis. Begreifen Sie, wie genau die Sache kalkuliert gewesen ist? Die Erhebung auf einen höheren Rang hätte einen Sturm der Entrüstung ausgelöst, aber Viscounts finden Sie an jeder Straßenecke. Der Titel genügt jedoch für ein Amt als Gouverneur. Viele Sektoren wären zu reich, zu mächtig, zu nahe an der Heimat oder anderweitig wichtig gewesen. Der Politische Rat hätte niemals zugelassen, dass sie von einem Mann regiert werden, dem nicht zu trauen ist. Bei Alpha Crucis war das anders.«


  Cheraskoff schlug auf einen Schalter. Die Fluoros erloschen. Der atemberaubende Anblick Jupiters zwischen seinen Monden, riesig und von Wolkenbändern überzogen, verschwand. Ein dreidimensionales Bild der wichtigsten Sterne des Imperiums sprang an seinen Platz. Vielleicht verlangte Cheraskoffs Zorn, dass er wenigstens etwas hatte, worauf er deuten konnte. Seine kantige Gestalt hob sich als Schattenriss vor einem Juwelenschatz ab.


  »Beteigeuze.« Er stach mit einem Finger nach dem roten Funken, der für den Riesenstern stand, welcher die Grenze zwischen dem Terranischen Imperium und dem Reich der Merseianer dominierte. »Wo Kriegsgefahr herrscht. Nun Alpha Crucis.«


  Seine Hand bewegte sich beinahe einhundert Grad gegen den Uhrzeigersinn. Die andere Hand drehte einen Regler, und die Projektionsebene schwang um siebzig Grad nach Süden. Grell strahlten die Riesensterne der Spektralklasse B am entgegengesetzten Ende des terranischen Hoheitsraums, die Zwillingssonne Alpha und der Einzelgänger Beta im Kreuz des Südens. Hinter ihnen zeigte sich wenig mehr als Dunkelheit. Nicht dass die Sterne dort nicht ebenso zahlreich standen; sie lagen jedoch in Gebieten, wo Terras Wort nichts galt – dort war die Heimat von Wilden und barbarischen Räubern, die allzu früh an Raumschiffe und Atomwaffen gelangt waren; in jenen Gefilden herrschte wahrhaft die Finsternis.


  Cheraskoff fuhr den annähernd zylindrischen Umriss des Sektors nach. »Hier«, sagte er, »könnte tatsächlich ein Krieg ausbrechen.«


  In die Stille, die darauf folgte, wagte Flandry zu äußern: »Meinen Herr Admiral damit, dass die wilden Spezies einen neuen Einfall versuchen werden? Ich hatte angenommen, sie würden allesamt in Schach gehalten, Sir. Nach der Schlacht von … oh … ich habe ihren Namen vergessen, aber war da nicht eine Raumschlacht …«


  »Vor dreiundvierzig Jahren.« Cheraskoff ließ die Schultern sinken. »Unser Kosmos ist einfach zu groß«, bemerkte er müde. »Kein Gehirn, nicht einmal eine ganze Spezies kann alles behalten. Deshalb haben wir den schlechten Keim auch unbemerkt gedeihen lassen, bis es zu spät war.


  Nun ja.« Er straffte den Rücken. »Es war schwer abzusehen, wie Snelund solchen Schaden anrichten sollte, dass man bereit ist, eine Verfassungskrise in Kauf zu nehmen, nur um ihm zuvorzukommen. Der Sektor ist Terra so fern wie nur möglich. Er ist weder hochproduktiv noch dicht besiedelt; seine Treue und Stabilität sind nicht zweifelhafter als die meisten anderen. Nur zwei Dinge spielen dort wirklich eine Rolle: zum einen der Irrläufer-Industrieplanet Satan, doch der ist alter Besitz der Herzöge von Hermes. Man darf davon ausgehen, dass sie ihre Interessen zu schützen wissen. Zum anderen dient der Sektor durch seine Position als Schild zwischen uns und verschiedenen Kaperervölkern. Dadurch ist die Verteidigung Angelegenheit des für den Sektor zuständigen Fleet Admirals; und wir haben – wir hatten – auf diesem Posten einen besonders guten Mann namens Hugh McCormac. Sie werden nie von ihm gehört haben; die nötigen Daten werden Sie allerdings noch bekommen.


  Selbstverständlich haben wir damit gerechnet, dass Snelund sich bereichert. Na und? Ein Cento oder zwei pro Untertan pro Jahr, den er von den kaiserlichen Steuern abzweigt, schadet niemandem so sehr, dass er deswegen Schwierigkeiten macht. Gleichzeitig baut man sich damit ein Vermögen auf, das genügt, um jede gewöhnliche Gier zu befriedigen. Snelund hätte sich bald zur Ruhe gesetzt und ein Leben in Luxus geführt. Unterdessen hätten die Navy und der öffentliche Dienst wie üblich die wirkliche Arbeit erledigt. Jeder war froh, Snelund so billig von Terra fortzubekommen. Lösungen dieser Art sind immer wieder gefunden worden.«


  »Aber diesmal«, warf Flandry ein, »hat man vergessen, dass der Feind dazu neigt, von hinten zu kommen.«


  Cheraskoff schaltete die Karte ab und die Fluoros ein; dann bedachte er den Lieutenant Commander mit einem scharfen Blick. Flandry erwiderte ihn mit einem Ausdruck verbindlich-ehrerbietiger Unschuld. Der Admiral fuhr fort: »Vor drei Jahren hat Snelund sein Amt angetreten. Seither häufen sich die Beschwerden wegen Erpressung und Grausamkeit. Niemand hat jedoch je genügend von diesen Berichten auf einmal gesehen, um tätig zu werden. Und wenn, was könnte er tun? Ein interstellares Reich wird nun einmal nicht zentral regiert. Das wäre unmöglich. Das Imperium ist kaum mehr als ein Polizist, der versucht, den inneren und äußeren Frieden zu wahren. Stämme, Länder, Planeten und Provinzen sind in fast jeder Hinsicht autonom. Das Leid von Millionen vernunftbegabter Wesen zweihundert Lichtjahre entfernt interessiert die mehreren Billionen – oder wie immer die Zahl jetzt lautet – anderer Sophonten sonstwo kaum. Das kann sie gar nicht. Wir haben schon genügend andere Sorgen.


  Überlegen Sie aber, was der Gouverneur eines fernen Sektors anrichten könnte, der sich bewusst zum Missbrauch seiner Macht entschieden hat.«


  Flandry gehorchte, und ihm verging die Heiterkeit.


  »McCormac hat am Ende persönlich Protestnoten nach Terra geschickt«, redete Cheraskoff weiter. »Ein Zwei-Sterne-Admiral kann sich Gehör verschaffen, und der Politische Rat dachte tatsächlich darüber nach, eine Untersuchungskommission einzurichten. Fast unmittelbar danach traf eine Depesche von Snelund persönlich ein. Er habe McCormac wegen Verschwörung zum Hochverrat verhaften lassen müssen. Das liegt in seiner Macht, wie Sie wissen, und er kann einen kommissarischen Flottenchef bestimmen. Das Militärgerichtsverfahren muss an Bord eines Schiffes der Navy oder auf einer Flottenbasis abgehalten werden, und zwar von Offizieren angemessener Rangstufe. Aber angesichts der neuen Merseia-Krise … Können Sie mir folgen?«


  »Verdammt besser, als mir lieb ist.« Flandry klang gedämpft.


  »Nun ist es ja nicht so, als hätte es noch nie einen Provinzaufstand gegeben«, fuhr Cheraskoff fort. »Allerdings können wir uns so etwas heute weniger leisten denn je.«


  Er hatte im Stehen über den Schreibtisch hinweg auf den Jüngeren hinabgeschaut. Nun wandte er sich um und starrte auf den überwältigenden Anblick Jupiters, der wieder auf den Schirm getreten war. »Den Rest finden Sie in den Akten.«


  »Was wünschen Sie nun von mir … Sir?«


  »Wie gesagt schicken wir alle verdeckten Agenten, die wir entbehren können, plus einiger Inspekteure. Angesichts des großen Raumgebiets, um das es geht, werden sie recht lang benötigen, um ein treffendes Bild zusammenzustellen. Vielleicht zu lang. Deswegen möchte ich noch etwas anderes probieren, abgekoppelt vom Übrigen. Ich brauche einen Mann, der informell, aber offen herumschnüffelt und eine Legitimation besitzt, die er, falls nötig, aufblitzen lassen kann. Der Kommandant eines Kampfschiffs, der als Verstärkung nach Llynathawr abgestellt ist, hätte solch eine Position. Gouverneur Snelund kann zum Beispiel nicht ablehnen, ihn zu empfangen. Gleichzeitig ist der Skipper, wenn es sich um kein Großkampfschiff handelt, auch nicht sofort der Spionage verdächtig.«


  »Ich hatte noch nie ein Kommando, Sir.«


  »Ach, nein?«


  Taktvoll sah Cheraskoff ihn nicht an, während Flandry die Bedeutung dieser Frage klar wurde. Schließlich fuhr der Admiral fort: »Wir haben einen Geleitzerstörer gefunden, dessen Kommandant für Höheres bestimmt ist. Laut Akte hat das Schiff einen tüchtigen Ersten Offizier. Er sollte Ihnen den Rücken freihalten, sodass Sie sich um Ihre eigentliche Aufgabe kümmern können. Sie hätten am Ende sowieso irgendwann ein Schiff bekommen, damit Sie das auch einmal kennenlernen und wir Ihre Kommandofähigkeiten prüfen können. Wir sehen es gern, wenn unsere Feldagenten in allen Sätteln fest sitzen.«


  Es sieht allerdings nicht danach aus, als würde ich bis auf weiteres noch Reitstunden bekommen, schoss es Flandry durch den Kopf. Er bemerkte es kaum, und es war ihm auch egal. Seine Vorfreude war erwacht.


  Cheraskoff setzte sich wieder. »Kehren Sie in Ihre Wohnung zurück«, befahl er. »Packen Sie, und melden Sie sich ab. Um sechzehn Uhr melden Sie sich dann bei Rear Admiral Yamaguchi. Er wird Ihnen Quartier, Akten, Hypnos, Synapsenumwandlungen, Stimutabs und jede Hilfe zur Verfügung stellen, die Sie benötigen. Und Sie werden sie brauchen. Ich möchte, dass Sie binnen achtundvierzig Stunden auf meinem Informationsstand sind. Dann melden Sie sich auf Mars Prime Base und erhalten Ihr Brevetpatent als Commander. Ihr Schiff liegt im Orbit um den Mars. Sie laufen augenblicklich aus. Ich hoffe, Sie können vortäuschen, über den Zerstörer Bescheid zu wissen, bis Sie sich das nötige Wissen angeeignet haben.


  Wenn Sie Ihre Sache gut machen, werden wir überlegen, aus der zeitweiligen Beförderung eine permanente zu machen. Wenn nicht … dann möge Gott Ihnen helfen und mir vielleicht auch. Viel Glück, Commander Flandry.«


  


  


  III


  


  


  Der dritte Stopp, den die Asieneuve auf ihrem Weg nach Llynathawr einlegte, war der letzte. Flandry war sich der Notwendigkeit zur Eile bewusst. Auf gerader Strecke, ununterbrochen mit Pseudogeschwindigkeit reisend, hätte sein Schiff nur wenig mehr als zwei Wochen bis zum Ziel gebraucht. Vielleicht wäre er besser beraten gewesen, sich auf die Aufzeichnungen zu verlassen und auf Gespräche zu stützen, die er nach seiner Ankunft führte. Andererseits hätte er dazu womöglich keine Gelegenheit erhalten, oder Snelund hätte Mittel und Wege gefunden, die Wahrheit von dem Planeten fernzuhalten, auf dem sich seine Residenz befand. Letzteres erschien durchführbar und folglich plausibel. Die Befehle verliehen Flandry überdies einen gewissen Spielraum. Sie wiesen ihn an, sich ›mit größtmöglicher Eile‹ auf Llynathawr zu melden und sich ›im größtmöglichen Ausmaß, das mit Ihrem Aufklärungsauftrag vereinbar ist‹, dem neuen Oberkommando des Sektors Alpha Crucis zu unterstellen. Versiegelte Order von Cheraskoff ermächtigten ihn, sein Schiff vom Verband zu lösen und unabhängig zu operieren, doch durfte er sich nur in größter Not auf diesen Befehl berufen und würde sich auch für sein Tun verantworten müssen.


  Er ging insofern einen Kompromiss ein, als dass er stichprobenartig drei willkürlich ausgewählte Systeme innerhalb von Snelunds Amtsbezirk kontrollierte, die nicht allzu weitab vom Kurs lagen. Damit verbrauchte er weitere zehn Tage. Zwei Planeten waren von Menschen kolonisiert. Der bewohnbare Planet der dritten Sonne hieß Shalmu.


  So nannte man ihn in einer der Sprachen, die von seiner technisch am weitesten fortgeschrittenen Zivilisation gesprochen wurden. Die Völker waren in der Bronzezeit gewesen, als der Mensch sie entdeckte. Unter dem Einfluss sporadischer Händlerbesuche waren sie in die Eisenzeit eingetreten, und nun besaßen sie eine primitive, auf Verbrennungsmotoren basierende Technologie, mit der sie ihre Hegemonie über die ganze Welt ausdehnten. Der Vorgang lief langsamer ab, als es auf Terra der Fall gewesen war; die Shalmuaner waren weniger grausam, weniger fähig, ihre Mitwesen wie Ungeziefer oder Maschinen zu behandeln, als die Menschheit.


  Gern hatten sie sich der Herrschaft des Kaisers unterworfen. Zugehörigkeit zum Imperium bedeutete Schutz vor den sternenfahrenden Barbaren, die ihrer Welt bereits Schwierigkeiten bereitet hatten. Die Flottenbasis, die sie erhielten, bekamen sie nicht zu Gesicht; sie befand sich anderswo im Sonnensystem. Warum in dem Fall, dass es zu einem Gefecht kam, eine belebte Welt riskieren, wenn es ein unfruchtbarer Planet genauso tat? Allerdings gab es auf Shalmu eine kleine Garnison der Marineinfanterie, und Raumfahrer auf Urlaub besuchten die Welt, was wiederum eine Reihe von Zivilisten aus dem Imperium anzog, die mit den Autochthonen genauso gern Handel trieben wie mit den Militärangehörigen. Shalmuaner fanden bei diesen Fremdweltlern Beschäftigung. Einige erhielten sogar Gelegenheit, ihr Sonnensystem zu verlassen. Eine kleine, aber wachsende Anzahl wurde von terranischen Freunden für Stipendien vorgeschlagen und kehrte mit einer modernen Ausbildung zurück. Es gedieh der Traum, der Zivilisation als vollgültiges Mitglied beizutreten.


  Im Gegenzug zahlte Shalmu maßvolle Steuern: Metalle, Brennstoffe, Lebensmittel, verkäufliche Kunstwerke und ähnliche Luxusartikel, je nachdem, was ein bestimmtes Gebiet liefern konnte. Der Planet musste einen kaiserlichen Statthalter akzeptieren, dessen Wort oberstes Gesetz war, der sich tatsächlich aber kaum in die Angelegenheiten der eingeborenen Kulturen einmischte. Die Marineinfanteristen unterdrückten weitgehend alle Kriege und alles Banditentum, was die meisten Shalmuaner jedoch als gut ansahen. Junge Imperiumsbürger, ob menschlich oder nichtmenschlich, verhielten sich oft recht arrogant, doch wenn sie einem Shalmuaner ernsthaft schadeten, zog ihr Verhalten in der Regel eine Strafe nach sich.


  Kurz gesagt war der Planet typisch für die Mehrheit derer, die unter terranische Herrschaft gefallen waren. Abgelegen, wie er war, hatte seine Bevölkerung mehr zu gewinnen als zu verlieren; sie sah hauptsächlich die glanzvolle Seite der imperialen Medaille, wo sie noch nicht allzu sehr angelaufen war.


  So jedenfalls war es bis vor zwei oder drei Jahren gewesen.


  Flandry stand auf einem Hügel. Hinter ihm standen fünf Männer, Leibwächter aus seiner Besatzung, und neben ihm Ch’kessa, Erster im Rate der Klansstädte von Att. Ch’kessas Heimatgemeinde lag am Hang, eine Ansammlung sauberer, weißgetünchter, trommelförmiger Häuser, in denen mehrere tausend Personen lebten. Obwohl die Grasdächer spitz waren, bestand jedes aus einem farbenprächtigen Blumengarten. Die Wege zwischen den Häusern waren überall mit einem zähen, moosähnlichen Gewächs ›gepflastert‹, nur dort nicht, wo Obstbäume wuchsen, von denen jeder pflücken durfte, wenn sie Früchte trugen, ohne dass jemand übermäßig nahm. Weiden und kultivierte Felder bedeckten das Tal. Auf der anderen Seite war der Hügel bewaldet.


  Von einer etwas geringeren Schwerkraft abgesehen war Shalmu terrestroid. Die Einzelheiten mochten fremd erscheinen, doch insgesamt sprach der Anblick uralte menschliche Instinkte an: weite Ebenen, hohe Berge, Gischt auf ruheloser See; fleckige Schatten im raschelnden Wald, die unerwartete Schönheit winziger weißer Blüten zwischen alten Wurzeln; der Stolz eines großen, gehörnten Tieres, die einsamen Schreie, die von den Zugvögeln herabdrangen; und die Wesen … Ch’kessas Züge unterschieden sich nicht sonderlich von Flandrys. Haarlose, leuchtend grüne Haut, Greifschwanz, 140 Zentimeter Körpergröße, Einzelheiten des Gesichts, der Füße, der Hände, der inneren Anatomie, die Exotik seines bestickten Wickelkleides, des federgeschmückten Geisterstabes und anderer Paraphernalien – spielte all das wirklich eine Rolle?


  Der Wind schlug um. Auf Planeten wie diesem wirkte die Luft immer viel sauberer als irgendwo auf Terra, und sei es mitten im gewaltigen Privatpark eines Aristokraten. Wo die Maschinen fehlten, sog man mehr Leben in die Lungen. Doch Flandry würgte. Einer seiner Männer musste sich unversehens erbrechen.


  »Deshalb haben wir dem neuen Statthalter gehorcht«, sagte Ch’kessa. Er sprach fließend Anglisch.


  Hügelabwärts säumten einhundert Holzkreuze den Rand der Straße, die zu Tal führte. Die Leichen, die an ihnen festgebunden hingen, waren noch nicht völlig verwest. Unter einem leichtfertig strahlenden Himmel umgaben sie noch immer Aasvögel und Insekten in schwarzen Wolken.


  »Sehen Sie das?«, fragte Ch’kessa besorgt. »Zuerst haben wir uns geweigert. Ich meine nicht die hohen Steuern, die uns der neue Statthalter auferlegt hat. Wie ich höre, hat er das auf der ganzen Welt getan. Er sagte, damit solle bezahlt werden, einer furchtbaren Gefahr zu begegnen. Was für eine Gefahr es ist, hat er jedoch nicht gesagt. Dennoch haben wir bezahlt, denn wir hatten gehört, dass Bomben abgeworfen wurden, wo die Leute protestiert hatten, oder Soldaten mit Fackeln kamen. Ich glaube nicht, dass der alte Statthalter so etwas getan hätte. Ich glaube auch nicht, dass der Kaiser, möge sein Name in alle Ewigkeit nicht verklingen, so etwas zulassen würde, wenn er davon wüsste.«


  Eigentlich, dachte Flandry, behielt es aber lieber für sich, wäre es Josip schnurz egal. Oder auch nicht. Vielleicht würde er sogar Filmaufzeichnungen verlangen und sie sich kichernd ansehen. Der Wind drehte erneut, und Flandry segnete ihn, dass er den Schlachthausgestank in eine andere Richtung trug.


  »Wir haben gezahlt«, fuhr Ch’kessa fort. »Leicht fiel es uns nicht, aber wir erinnern uns noch gut der Barbaren. Dann wurde uns jüngst eine neue Forderung vorgelegt. Wir, die wir Schießgewehre besitzen, sollten Männer stellen. Sie sollten zu Ländern wie Yanduvar geflogen werden, wo die Leute keine Gewehre haben. Sie sollten Eingeborene für den Sklavenmarkt fangen. Ich begreife das nicht, obwohl ich oft gefragt habe. Wozu braucht das Imperium mit seinen vielen Maschinen denn Sklaven?«


  Persönliche Dienste, dachte Flandry, sprach es aber wieder nicht aus. Zum Beispiel der Art, wie Frauen sie leisten. Wir benutzen die Versklavung als eine Strafe für Schwerverbrecher. Aber eine Bedeutung als Institution besitzt sie nicht. Innerhalb des Imperiums gibt es keinen großen Prozentsatz an Sklaven. Die Barbaren hingegen zahlen gut für tüchtige Hilfe. Und Transaktionen mit ihnen erscheinen in keiner imperialen Akte, in der sie irgendein arbeitswütiger Computer später einmal entdecken könnte.


  »Fahren Sie fort«, sprach er.


  »Der Rat der Klansstädte von Att hat lange debattiert«, erzählte Ch’kessa. »Wir hatten Angst. Dennoch fanden wir es nicht richtig, so etwas zu tun. Schließlich beschlossen wir, Ausflüchte zu nennen und so viel Zeit zu gewinnen wie möglich, während Boten über Land nach Iscoyn eilten. Dort ist, wie Mylord wissen, die kaiserliche Marineinfanteriebasis. Die Boten sollten beim Kommandeur vorsprechen, auf dass er für uns beim Statthalter ein Wort einlege.«


  Flandry hörte, wie hinter ihm gemurmelt wurde: »Da hol mich doch der Novablitz! Sagt der gerade, dass nicht die Marineinfanterie die Dekrete durchgesetzt hat?«


  »Klar, sicher«, knurrte eine Kehle daneben. »Vergiss mal deine Kneipenschlägereien mit den Kerlen. Die würden bei so einer Schweinerei nicht mitmachen. Das hier haben Söldner gemacht. Und jetzt halt die Fresse, bevor der Alte dich hört.«


  Ich?, dachte Flandry mit fassungslosem Erstaunen. Ich bin hier ›der Alte‹?


  »Ich vermute, dass unsere Boten abgefangen und die Wahrheit ihnen abgezwungen wurde«, seufzte Ch’kessa. »Zumindest sind sie nie wiedergekommen. Statt ihrer erschien ein Legat und forderte uns zum Gehorsam auf. Wir weigerten uns. Truppen kamen. Sie trieben uns zusammen. Einhundert wurden ausgelost und ans Kreuz geschlagen. Wir Übrigen mussten zusehen, bis alle gestorben waren. Drei Tage und drei Nächte hat es gedauert. Eine meiner Töchter war unter ihnen.« Er deutete nach vorne. Ruhig war sein Arm nicht. »Vielleicht können Mylord sie sehen. Dieser kleine Körper, der elfte zu unserer Linken. Er ist schwarz und aufgedunsen, und einiges ist schon abgefallen, aber sie hinkte mir immer lachend entgegen, wenn ich von der Arbeit kam. Sie flehte mich an, ihr zu helfen. Sie schrien alle; trotzdem hörte ich sie genau heraus. Jedes Mal, wenn ich zu ihr wollte, hat mich ein Schockerstrahl gestoppt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich am Ende freuen würde, sie sterben zu sehen. Wir wurden unter Androhung der Bombardierung angewiesen, die Leichen an Ort und Stelle zu lassen. Ein Flugzeug überfliegt uns von Zeit zu Zeit, um uns zu kontrollieren.«


  Er setzte sich in das wispernde silbrige Pseudogras, legte das Gesicht auf die Knie und schlang den Schweif um den Hals. Seine Finger krallten sich in die Erde. »Danach«, sagte er, »gingen wir auf Sklavenjagd.«


  Flandry stand eine Weile einfach nur da. Er war wütend gewesen über das Grauen, das fortschrittlichere Shalmuaner über die unterlegeneren gebracht hatten. Als er die Karawane zusammengeketteter Gefangener gesehen hatte, war er mit dem Schiff niedergestoßen, hatte den Anführer verhaftet und eine Erklärung verlangt. Ch’kessa hatte dann vorgeschlagen, in seine Heimat zu fliegen.


  »Wo sind die Bewohner Ihres Dorfes?«, fragte Flandry schließlich, denn die Häuser standen leer; kein Rauch drang aus den Schornsteinen, und es war vollkommen still.


  »Sie können nicht in der Nähe dieser Toten leben«, antwortete Ch’kessa. »Sie kampieren weiter draußen und kehren nur zurück, um sich um das Vieh zu kümmern. Und ohne Zweifel sind sie geflohen, als sie Ihr Boot sahen, Mylord, denn sie wussten nicht, was sie von Ihnen zu erwarten hatten.« Er sah auf. »Sie haben gesehen, was geschehen ist. Sind wir wirklich so schlecht? Bringen Sie mich zu meinem Trupp zurück. Uns ist für jeden Sklaven eine Prämie versprochen worden. Wir zahlen davon die Steuern. Ich bekomme mein Geld nicht, falls ich woanders bin, wenn die Karawane den Flugplatz erreicht.«


  »Ja.« Flandry wandte sich ab. Sein Cape flatterte ihm hinterher. »Gehen wir.«


  Wieder eine leise Stimme in seinem Rücken: »Ich hab diesen Scheiß von wegen alle Wesen sind Brüder ja nie gefressen, das weißt du, Sam’l, aber wenn unsere eigenen Xenos schon Angst kriegen, wenn sie eins unserer Boote sehen, dann …«


  »Ruhe«, befahl Flandry.


  Die Gig stieg mit einem Brüllen auf und zog ein Donnergrollen über den halben Kontinent und einen Ozean. Niemand sagte ein Wort. Als sich die Nase zum Dschungel senkte, wagte Ch’kessa sich vor: »Vielleicht möchten Mylord für uns ein Wort einlegen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete Flandry.


  »Wenn der Kaiser davon hört, möchte er nicht böse auf die Klansstädte sein. Wir sind wider Willen gegangen. Wir leiden unter Fieber und sterben an den Giftpfeilen der Yanduvars.«


  Und vernichten, was eine recht vielversprechende Kultur war, dachte Flandry.


  »Wenn bestraft werden muss, was wir getan haben, so möge die Strafe allein mich treffen«, bat Ch’kessa. »Mir macht es nicht viel aus, seit ich zusehen musste, wie meine Jüngste gestorben ist.«


  »Üben Sie sich bitte in Geduld«, sagte Flandry. »Der Kaiser hat viele Völker, die seiner Aufmerksamkeit bedürfen. Ihre Zeit wird kommen.«


  Die Trägheitsnavigation hatte den Standort der Karawane gespeichert, und seither waren gerade zwei Stunden vergangen. Flandrys Pilot hatte sie rasch wiedergefunden; sie folgte einer Niederung, wo ein Hinterhalt weniger wahrscheinlich war als zwischen den Bäumen. Er landete die Gig einen Kilometer entfernt und öffnete die Luftschleuse.


  »Leben Sie wohl, Mylord.« Der Shalmuaner kniete nieder, schlang Flandry den Schwanz um die Fußknöchel, kroch hinaus und war fort. Schlank und grün eilte er auf seine Artgenossen zu.


  »Kehren Sie zum Schiff zurück«, befahl Flandry.


  »Möchten Sie dem Statthalter keinen Besuch abstatten, Captain?«, fragte der Pilot sarkastisch. Er war noch ziemlich frisch von der Akademie. Seine Gesichtsfarbe wirkte recht fahl.


  »Starten Sie, Bürger Willig«, entgegnete Flandry. »Sie wissen, dass wir Informationen zu sammeln und keine Zeit zu verlieren haben. Auf Starport oder New Indra haben wir außer der Navy auch niemanden von unserer Ankunft unterrichtet, richtig?«


  Der Ensign ließ die Hände über die Instrumente tanzen. Die Gig stellte sich mit einer abrupten Gewalt aufs Heck, dass es ohne die Beschleunigungskompensatoren jeden nach hinten geschleudert hätte. »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur eine Frage, wenn Sie gestatten. Sind wir nicht Zeuge einer offenkundigen Straftat geworden? Ich meine, die beiden anderen Planeten haben schwere Zeiten durchgemacht, aber das hier ist doch was ganz anderes. Weil die Shalmuaner doch keine Möglichkeit haben, sich außerhalb ihrer Welt zu beschweren. Ist es nicht unsere Pflicht zu melden, was wir gesehen haben, Sir?«


  Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn und befleckte unter den Armen seine Uniform. Flandry fing einen beißenden Hauch davon auf. Als er sich umsah, bemerkte er, wie gespannt die anderen vier Männer auf seine Antwort warteten, sich bemühten, sie durch das Wummern der Maschinen und das Pfeifen der aufbereiteten Atemluft zu hören. Soll ich antworten?, fragte er sich ein wenig panisch. Und wenn, was kann ich ihm sagen, ohne dass es der Disziplin schadet? Woher soll ich das wissen? Ich bin zu jung, um ›der Alte‹ zu sein!


  Mit dem Entzünden einer Zigarette schindete er Zeit. Die Sterne zogen auf den Bildschirmen vorbei, als die Gig das All erreichte. Willig kontaktierte das Schiff, gab die Koordination für das Rendezvous ein und drehte sich mit dem Sessel herum, um ebenfalls seinen Kommandanten anzustarren.


  Flandry zog Rauch ein, stieß ihn langsam wieder hervor und sagte vorsichtig: »Sie haben es schon oft genug gehört: Unser Einsatz besteht in erster Linie darin, Informationen zu beschaffen. Uns dem Kommando von Alpha Crucis zu unterstellen und es zu unterstützen steht erst an zweiter Stelle und erfolgt nur, solange wir dadurch unsere Hauptaufgabe nicht gefährden. Alles, was wir erfahren, wird ordnungsgemäß gemeldet. Wenn jemand zusätzliches Material einreichen und kommentieren möchte, so ist das sein Privileg. Sie sollten sich jedoch im Klaren darüber sein, dass es höchstwahrscheinlich nicht weit kommen wird, und das nicht etwa, weil unbequeme Tatsachen unter den Teppich gekehrt werden« – obwohl ich sagen würde, dass das gelegentlich geschieht. »Sondern das liegt schlicht an dem überwältigenden Umfang der Daten.«


  Er deutete auf die Sterne. »Hunderttausend Planeten, meine Herren, ein paar mehr oder weniger. Jeder mit Millionen oder Milliarden von Bewohnern, eigenen Komplikationen und Rätseln, eigener Geografie und eigenen Zivilisationen mit Vergangenheit und Gegenwart und konkurrierenden Zielen für die Zukunft, sodass jeder eine eigene komplizierte, ständig in Veränderung begriffene, einzigartige Beziehung zum Imperium besitzt. Das können wir unmöglich kontrollieren, oder? Wir können nicht einmal hoffen, das alles zu verstehen. Bestenfalls können wir versuchen, die Pax aufrechtzuerhalten. Bestenfalls, Gentlemen.


  Was an einer Stelle richtig ist, kann an einer anderen falsch sein. Die eine Spezies ist vielleicht von Natur aus kampflustig und anarchisch, eine andere friedliebend und ameisenhaft, eine dritte friedvoll und anarchisch, die vierte ein Haufen aggressiver totalitärer Stockwesen. Ich kenne einen Planeten, auf dem Mord und Kannibalismus zwingend notwendig sind zur Arterhaltung: Eine hohe Hintergrundstrahlung sorgt dort für eine hohe Mutationsrate und chronischen Nahrungsmangel. Die Lebensuntüchtigen müssen verspeist werden. Ich weiß von intelligenten Hermaphroditen und Sophonten mit mehr als zwei Geschlechtern, sogar von einigen, die regelmäßig das Geschlecht ändern. Sie alle betrachten unsere Art der Fortpflanzung als obszön. Ich könnte stundenlang so weitermachen. Und von den Varianten, die sich in der Kultur begründen, möchte ich gar nicht erst anfangen. Denken Sie nur an die terranische Geschichte.


  Dazu kommt die schiere Anzahl von Individuen und Interessen, die Entfernung, die Zeit, die es erfordert, eine Nachricht quer durch unseren Herrschaftsraum zu befördern … Nein, wir können nicht alles dirigieren. Dazu fehlen uns die Leute. Und selbst wenn wir es versuchen würden, wäre es physikalisch unmöglich, so viele Daten abzugleichen.


  Wir müssen unseren Prokonsuln weitgehende Ermessensfreiheit einräumen. Wir müssen ihnen erlauben, Hilfstruppen zu rekrutieren, und hoffen, dass diese Hilfstruppen die örtlichen Verhältnisse besser kennen als das reguläre imperiale Militär. Vor allem aber, meine Herren, müssen wir, schon um zu überleben, die Solidarität untereinander wahren.«


  Er deutete auf den Bugbildschirm. Alpha Crucis strahlte grell zwischen den Sternbildern, doch jenseits davon … »Wenn wir nicht zusammenhalten, wir Terraner und unsere nichtmenschlichen Verbündeten, dann versichere ich Ihnen, dass entweder die Merseianer oder die wilden Spezies uns nur zu gern nacheinander ausschalten würden.«


  Er erhielt keine Antwort, und er hatte auch keine erwartet. War diese Ansprache verknöchert genug?, fragte er sich.


  Und war sie hinreichend wahrheitsgemäß?


  Das kann ich überhaupt nicht sagen, und ich weiß auch nicht, ob ich irgendein Recht habe nachzuforschen.


  Sein Schiff schob sich in Sicht. Die winzige Spindel, fast verloren neben der leuchtenden Masse des Planeten, den sie umkreiste, wuchs zu einem stählernen Raubfisch heran, dessen Geschütze sich verwegen vor den Sternwolken abhoben. Es war nur ein Geleitzerstörer. Er war schnell, aber leicht bewaffnet, und die Besatzung umfasste gerade mal eben fünfzig Mann. Dennoch war die Asieneuve Flandrys erstes offizielles Schiff, und sein Puls beschleunigte sich immer, wenn er sie sah, sogar jetzt … sogar jetzt.


  Die Gig nahm ein holpriges Rendezvous vor. Willig fühlte sich wahrscheinlich noch immer nicht wohl. Flandry enthielt sich eines Kommentars. Der letzte Teil der Kurve wurde vom Computer gesteuert und fiel besser aus. Als das Beibootsgehäuse sich geschlossen und unter Druck gesetzt hatte, ließ Flandry die Männer wegtreten und ging allein zur Brücke.


  Korridore, Niedergänge und Liftschächte waren eng. Sie waren grau und weiß gestrichen. Da die internen Schwerkraftgeneratoren für volles terranisches Gewicht sorgten, hallten die dünnen Decksplatten unter den Stiefeln wider; dünne Schotten warfen den Lärm hin und her; Stimmen hallten von den Wänden wider, und Maschinen dröhnten und stampften. Die Luft, die aus den Ventilationsgittern strömte, kam gleich aus den Erneuerern, hatte unterwegs aber irgendwie einen schwachen Ölgeruch angenommen. Die Kammern der Offiziere waren winzig, und das Vorschiff hätte nur dann noch dichter vollgepackt werden können, wenn man das Pauli-Prinzip außer Kraft gesetzt hätte. Die Freizeiteinrichtungen waren nur als Thema rauer Scherze zu gebrauchen, und je weniger Worte man über die Kombüse verlor, desto besser. Trotzdem, es war Flandrys Schiff.


  Während des Hinflugs hatte er viele Stunden damit verbracht, die offizielle Geschichte des Zerstörers zu lesen und alte Logbücher abzuspielen. Die Asieneuve war ein paar Jahre älter als er. Ihr Name stammte von einer Landmasse auf Ardèche, der offenbar ein von Menschen besiedelter Planet war, ohne dass Flandry je von ihm gehört hätte. (Er wusste allerdings, dass der Name Asieneuve in verschiedenen Schreibweisen auf wenigstens vier weiteren Welten Kontinente bezeichnete, und er spekulierte manchmal, wie viele andere Schiffe der Continent-Klasse ihn wohl tragen mochten. Ein Name war nur Zierrat, wenn selbst Computer Millionen von Schiffen allein durch die Registrierungsnummer auseinanderhalten konnten.) Die Asieneuve hatte gelegentlich Truppentransportern Geleitschutz gegeben, wenn auf irgendeinem Planeten ein Konflikt losgebrochen war. Einmal war sie in einen Grenzzwischenfall verwickelt worden; ihr Kommandant hatte einen wahrscheinlichen Gefechtsabschuss für sich beansprucht, aber keine ausreichenden Beweise vorlegen können. Davon abgesehen war die Existenz des Schiffes von Routinepatrouillen erfüllt gewesen … die schließlich lebenswichtig waren, nicht wahr?


  Unter diesen Umständen salutierte man nicht, wenn man sich auf dem Gang bewegte. Männer quetschten sich an die Schotten, um Flandry Platz zu machen. Er betrat die Brücke. Sein Erster Offizier führte das Kommando.


  Rovian von Ferra war etwas größer als ein Mensch. Sein samtiger Pelz war mitternachtsschwarz. Sein massiger Schweif, die Krallen an Füßen und Fingern und die Säbelzähne in seinem Mund konnten tödlich zuschlagen; außerdem war er ein Meisterschütze. Das untere Paar seiner vier Arme konnte bei Bedarf die Beine unterstützen. Dann wich sein stiller, geschmeidiger Gang blitzartigen Bewegungen. Bis auf Waffen und Rangabzeichen war er gewohnheitsgemäß nackt. Aufgrund seiner Natur und seiner Erziehung würde er niemals Kommandant werden und wollte es auch nicht. Doch er war tüchtig und beliebt, und man hatte ihm die terranische Bürgerschaft erteilt.


  »Al-s-s-so?«, begrüßte er Flandry. Seine Reißzähne behinderten ihn bei der Aussprache des Anglischen ein wenig.


  Wenn sie allein waren, gaben sich Flandry und er nicht mit Formalitäten ab. Die Rituale der Menschheit amüsierten Rovian nur. »Schlecht«, sagte der Kommandant und erklärte.


  »Wieso schlecht?«, fragte der IO. »Solange es nicht zur Revolte führt …«


  »Denk bloß nicht über die moralische Seite nach. Das würdest du sowieso nicht verstehen. Aber überleg mal die Folgen.«


  Flandry sog an einer Zigarette, sodass sie sich entzündete. Sein Blick suchte die Scheibe Shalmus, wo sie in Tag und Nacht gekleidet unbeschreiblich friedlich am Himmel trieb. »Warum sollte Snelund so etwas tun?«, fragte er. »Sklavenhandel bedeutet einen beträchtlichen Aufwand und ist nicht ungefährlich. Mit gewöhnlicher Korruption würde er schon viel mehr verdienen, als er im Leben jemals verprassen könnte. Er muss also ein weiter gefasstes Ziel verfolgen, ein Ziel, für das er ganze Monde voller Geld braucht. Was aber ist dieses Ziel?«


  Rovian richtete die Chemosensorantennen auf, die den knochigen Kamm seines Schädels säumten. Seine Schnauze zuckte, und seine Augen leuchteten gelblich. »Einen Aufstand zu finanzieren? Er könnte hoffen, es zum unabhängigen Oberherrn zu bringen.«


  »Hm … Nein … Das leuchtet mir nicht ein. Ich bezweifle, dass er so dumm ist. Das Imperium kann Absplitterungen unmöglich hinnehmen. Er müsste vernichtet werden. Wenn nötig würde man sogar Josip beseitigen, um diese Möglichkeit zu eröffnen. Nein, er plant etwas anderes …« Flandry konzentrierte sich wieder. »Beschaff uns eine Patrouillen-Freigabe in einer halben Stunde. Nächstes Ziel: Llynathawr.«


  


  Hyperantriebsschwingungen breiten sich zeitverlustfrei aus, auch wenn die der Naturwissenschaft zugewandten Philosophen sich niemals haben einigen können, was dieses Adjektiv nun genau bedeutet. Leider schwächen die Wellen sich rasch ab. Ganz gleich mit welcher Energiemenge es erzeugt wird, kann ein Signal über eine Distanz von etwa einem Lichtjahr hinaus nicht empfangen werden. Daher sind Raumschiffe, die sich mit Pseudogeschwindigkeit bewegen, auf größere Entfernungen nicht anhand ihrer ›Kielwellen‹ zu orten. Genauso wenig sind aufmodulierte Schwingungen, durch die sich Nachrichten übertragen lassen, schneller als das Licht; und die Unschärferelation macht es unmöglich, sie über Relais zu übertragen, ohne dass sie nicht schon bald zu Kauderwelsch degenerieren.


  Entsprechend war die Asieneuve nur noch zwei Reisestunden von ihrem Ziel entfernt, als sie die Neuigkeiten erhielt. Fleet Admiral McCormac war ins Virgilianische System entkommen. Dort hatte er die Standarte der Rebellion entrollt und sich zum Gegenkaiser ausgerufen. Eine ungenannte Zahl von Planeten hatte sich auf seine Seite gestellt, ebenso ein ungenannter Teil der Schiffe und Männer, die er früher kommandiert hatte. Es hatte bereits bewaffnete Auseinandersetzungen gegeben, und ein ausgewachsener Bürgerkrieg schien unvermeidbar.


  


  


  IV


  


  


  Als das Imperium Llynathawr den cynthianischen Entdeckern abgekauft hatte, wollte es damit seine Grenze stärken, indem es Siedlern Anreize bot, sich dort niederzulassen. Die Welt bot ein größtenteils sehr angenehmes Klima und beeindruckende Panoramen, war reich an natürlichen Rohstoffen und umfasste weites, unbeanspruchtes Land. Überdies befand sich die Sektorenkommandantur der Navy ganz in der Nähe, auf Ifri, und verfügte über hinreichende Kampfkraft, um den Planeten angemessen schützen zu können. Nicht sämtliche Barbaren waren feindselig; es existierten ausgezeichnete Möglichkeiten, nicht nur mit einer ganzen Reihe von Spezies Handel zu treiben – besonders jenen, die selbst noch keine Raumschiffe besaßen –, sondern auch mit Planeten, die dem Imperium angehörten.


  So weit jedenfalls die Theorie. Drei oder vier Generationen zeigten, dass die Praxis in einem ganz anderen Buche stand. Die Spezies Mensch schien ihren Drang vorzustoßen eingebüßt zu haben. Nur wenige Personen verließen eine bekannte, nicht allzu unangenehme Umgebung, um irgendwo fernab der durch die Regierung garantierten Sicherheit und aktuellster Unterhaltung einen Neuanfang zu wagen. Wer es tat, zog in der Regel das Stadt- dem Landleben vor. Auch von den älteren Nachbarkolonien wie Aeneas kamen nicht viele Siedler. Solche Leute hingen an ihren Wurzeln.


  Catawrayannis wurde dennoch zur Großstadt: zwei Millionen Einwohner, wenn man die Bevölkerung ohne festen Wohnsitz mit einrechnete. Die Zivilverwaltung machte die Stadt zu ihrem Sitz, und sie gedieh zum lebhaften Handelsplatz, wenn auch die Geschäfte hauptsächlich von Nichtmenschen geführt wurden. Sie wurde ein Vergnügungszentrum und ein regionaler Horchposten. Die Entwicklung jedoch kam damit bereits zum Erliegen. Das Hinterland, die Latifundien, die Bergwerke, die Fabriken wichen schon bald Wäldern, Gebirgen, ungezähmten Ozeanen, kahlen Ebenen, einer Wildnis, in der nach Einbruch der Dunkelheit nur selten ein einsames Licht zu sehen war.


  Natürlich hat das den Vorteil, dass dieser Planet noch nicht zu einem weiteren Sündenpfuhl verkommen ist, dachte Flandry. Nachdem er sich zur Stelle gemeldet hatte, war er in Zivilkleidung geschlüpft und hatte einige Tage inkognito am Boden verbracht. Außer verschiedenste Bürger und Diener auszuhorchen, hatte er sich in Lowtown, einem außerordentlich voll entwickelten Vergnügungsviertel, umgetan.


  Und jetzt fühle ich mich so respektabel, dass ich knarre, dachte er. Kontrast? Nein, nicht, wenn ich gleich Aaron Snelund kennenlernen werde. Sein Puls beschleunigte sich. Er musste sich anstrengen, damit ihm an Gesicht und Haltung nichts abzulesen war. Diese Fertigkeit verdankte er allerdings weniger der offiziellen Schulung als vielmehr Hunderten von Pokerspielen.


  Als eine Rampe ihn einem beeindruckenden Portikus entgegenhob, blickte er zurück. Der Gouverneurspalast krönte einen hohen Hügel und war ein großes, pastellfarbenes Bauwerk im an Kuppeln und Kolonnaden reichen Stil des vergangenen Jahrhunderts. Unter seinen Gärten fielen in Terrassen zweckmäßige Bürogebäude für den öffentlichen Dienst zum Flachland hin ab. Die Anwesen der Reichen umringten den Hügel. Hinter ihnen gingen bescheidenere Häuser im Westen in Ackerland und im Osten in die Stadt über. Am Luana drängten sich die Handelstürme, von denen keiner sehr hoch war, und auf der anderen Seite des Flusses lagen die Elendsviertel. Leichter Nebel beschränkte die Sicht, und es wehte ein kühler Wind, der nach Frühling schmeckte. Insektenhaft zogen Fahrzeuge über die Straßen und den Himmel. Ihre Geräusche drangen als Wispern zu Flandry heran, das beinahe im Seufzen der Bäume verschwand. Es war schwer zu glauben, dass man sich in Catawrayannis eifrig auf den Krieg vorbereitete, schrill vor Hysterie, angespannt vor Furcht …


  … bis ein leiser Donner vom einen Horizont zum anderen zog und ein Kampfraumschiff mit unbekanntem Auftrag den Himmel durchkreuzte.


  Zwei Marineinfanteristen standen links und recht neben dem Haupteingang. »Bitte nennen Sie Namen und Zweck Ihres Besuches, Sir«, verlangte der eine. Er richtete sein Projektilgewehr nicht auf Flandry, doch seine Fingerknochen standen weiß hervor, wo er die Waffe an Kolben und Schaft umklammerte.


  »Commander Dominic Flandry, Kommandant Seiner Majestät Schiff Asieneuve, zu einem Termin mit Seiner Exzellenz.«


  »Einen Moment bitte.« Der andere Marineinfanterist überprüfte die Angabe. Er rief nicht nur im Sekretariat an, er richtete auch einen Abtaster auf den Neuankömmling. »Alles klar.«


  »Wenn Sie bitte Ihre Dienstwaffe hierlassen würden, Sir«, sagte der erste Mann. »Und, äh, sich einer kurzen Durchsuchung unterziehen würden.«


  »Wie bitte?« Flandry blinzelte.


  »Befehl des Gouverneurs, Sir. Niemand, der keinen biometrischen Sonderpass besitzt, kommt bewaffnet oder undurchsucht in den Palast.« Der Marineinfanterist, der furchtbar jung war, leckte sich über die Lippen. »Sie verstehen schon, Sir. Wenn Navyeinheiten Hochverrat begehen, dann … Wem kann man dann noch trauen?«


  Flandry blickte dem Mann ins demoralisierte Gesicht, händigte ihm seinen Strahler aus und gestattete, dass Hände seine weiße Uniform abtasteten. Ein Diener kam herbei, verbeugte sich und führte ihn einen Korridor entlang zu einem Gravschacht, in dem sie nach oben stiegen. Das Dekor war höchst luxuriös; der schlechte Geschmack begründete sich mehr an einer Spur zu viel Überfluss als an schreienden Farben oder hässlichen Proportionen. Gleiches galt für das Zimmer, in das Flandry geführt wurde. Ein Teppich aus lebendigem Pelz erstreckte sich golden und schwarz unter seinen Füßen; Irideszenzen waberten über die Wände; in jeder Ecke bewegten sich Dynaskulpturen; Weihrauch und leise Musik erfüllten die Luft. Statt einer Sicht nach draußen beherrschte die Animation eines Maskenballs am kaiserlichen Hof eine ganze Seite des Zimmers; hinter dem Hochsitz des Gouverneurs hing ein dreifach schmeichelhaftes Porträt Kaiser Josips in dreifacher Lebensgröße, das mit einer übertriebenen Inschrift versehen war.


  Vier Söldner standen Wache; es waren keine Menschen, sondern riesenhafte, zottige Gorzunier. Sie regten sich nur unwesentlich mehr als ihre Helme, Brustpanzer oder Waffen.


  Flandry salutierte und nahm Haltung an.


  Snelund sah keineswegs diabolisch aus. Er hatte sich eine beinahe mädchenhafte Schönheit gekauft: feuerrotes welliges Haar, samtene Haut, leicht schräge violette Augen, Stupsnase, Schmolllippen. Obwohl er nicht groß war und nun dickbäuchig wurde, besaß er noch die Grazie des Tänzers. Flandry beneidete ihn um die üppig gemusterte Jacke, die Schlaghosen, die wie Blüten geformten Schuhe und die goldene Halskette.


  Ringe funkelten, als er den Regler eines Memoschirms drehte, der in die Armlehne eingebaut war. »Ach ja. Guten Tag, Commander.« Seine Stimme klang angenehm. »Ich kann Ihnen fünfzehn Minuten zugestehen.« Er lächelte. »Ich entschuldige mich für solche Unverbindlichkeit und dass Sie so lange warten mussten, bis ich Sie empfangen konnte. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie hektisch es hier im Moment zugeht. Wenn Admiral Pickens mich nicht informiert hätte, dass Sie direkt aus dem Hauptquartier des Nachrichtenkorps kommen, wären Sie, fürchte ich, für immer an meinem Vorzimmer gescheitert.« Er lachte. »Manchmal glaube ich, man schirmt mich übertrieben ab. Ich weiß es natürlich zu schätzen, wie viele Langweiler und Trivialitätenkrämer man mir vom Leib hält – obwohl Sie überrascht wären, Commander, wie vielen ich trotzdem nicht entgehen kann –, aber gelegentlich werden ohne Zweifel einer Person mit einem stichhaltigen Problem unnötig Steine in den Weg gelegt.«


  »Jawohl, Euer Exzellenz. Um Ihre Zeit nicht zu verschwenden …«


  »Aber setzen Sie sich doch. Es ist schön, jemanden von der Mutter zu sehen, die uns alle gebar. Hier draußen erhalten wir nicht einmal regelmäßig Post, wissen Sie. Wie geht es der guten, alten Terra?«


  »Gut, Euer Exzellenz. Ich war nur einige Tage dort und die meiste Zeit recht beschäftigt.« Flandry setzte sich und beugte sich vor. »Was meinen Auftrag angeht …«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Snelund. »Aber schenken Sie mir zuvor einen Augenblick.« Ein Ausdruck der Besorgnis ersetzte seine Freundlichkeit, und sein Ton wurde schärfer. »Bringen Sie Neuigkeiten zur merseianischen Lage? Obschon wir im Augenblick eigene Schwierigkeiten haben, machen wir uns deswegen wie jeder im Imperium Gedanken – mehr Gedanken vielleicht als die meisten. Die Verlegung von Flotteneinheiten an jene Grenze hat diese hier schwer geschwächt. Sollte ein Krieg gegen Merseia ausbrechen, würden hier noch mehr Schiffe abgezogen – eine Einladung an die Barbaren. Aus diesem Grund muss McCormacs Rebellion unverzüglich niedergeschlagen werden – um jeden Preis.«


  Flandry begriff: Er hält mich hin. »Ich weiß nichts, was nicht öffentlich bekannt wäre, Sir«, antwortete er in entspanntem Ton. »Gewiss empfängt die Kommandantur auf Ifri regelmäßig Kuriere aus den beteigeuzischen Marken. Die Informationslücke liegt sicher in der anderen Richtung, wenn ich eine Metapher benutzen darf, die impliziert, dass Lücken nicht isotrop verteilt sind.«


  Snelund lachte. »Gut gesagt, Commander. Man verzehrt sich hier aus Sehnsucht nach ein bisschen Schlagfertigkeit. Die Grenzen waren von jeher energiegeladen, aber phantasielos.«


  »Danke, Eure Exzellenz«, sagte Flandry. »Ich komme aber nun doch besser auf mein Anliegen zu sprechen. Erlauben Herr Gouverneur mir, ein wenig in die Breite zu gehen? Der Hintergrund muss erläutert werden … zumal mein Auftrag eher unbestimmt ist und wirklich nur darin besteht, einen Bericht über alles anzufertigen, was ich erfahren kann …«


  Snelund lehnte sich zurück. »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Als Fremder in diesen Marken«, sagte Flandry gedehnt, »musste ich zunächst Nachschlagewerke bemühen und mit einer breiten Vielfalt von Menschen sprechen. Meine Anfrage nach einem Gespräch mit Ihnen, Sir, hätte ich zurückgezogen, wenn sich erwiesen hätte, dass es nicht erforderlich wäre, denn ich begreife sehr wohl, wie sehr die Krise Ihre Zeit beansprucht. Wie sich gezeigt hat, muss ich Ihnen jedoch eine Bitte vorlegen. Zum Glück eine einfache Sache. Sie brauchen nur einen diesbezüglichen Befehl zu erteilen.«


  »Nun?«, ermutigte Snelund ihn.


  Er ist jetzt ganz entspannt, urteilte Flandry: Er hält mich für den typischen wichtigtuerischen Lieblingsneffen, der eine Farce aufführt, um Onkelchen einen Vorwand für die nächste Beförderung zu liefern.


  »Ich würde gern Lady McCormac befragen«, sagte er.


  Snelund fuhr stocksteif auf.


  »Laut meinen Informationen wurde sie zusammen mit ihrem Mann verhaftet und ist in den persönlichen Gewahrsam Eurer Exzellenz überstellt worden«, sagte Flandry und lächelte einfältig. »Ich bin sicher, dass sie viele sehr wertvolle Daten kennt. Und ich habe mir überlegt, sie als Vermittlerin einzusetzen. Wenn sich mit ihrem Gatten eine Einigung auf dem Verhandlungswege …«


  »Mit Hochverrätern wird nicht verhandelt!« Snelunds Faust knallte auf die Armlehne.


  Wie dramatisch, dachte Flandry und sagte: »Bitte verzeihen Sie, Sir. Ich meinte damit nicht, dass er unbehelligt davonkommen soll, einfach so … Nun, ich war jedenfalls überrascht, als ich entdeckt habe, dass niemand die Lady McCormac vernommen hat.«


  Snelund entgegnete indigniert: »Ich weiß, was Sie gehört haben. Hier wird geklatscht, als wäre ich nur von böswilligen, alten Waschweibern umgeben. Ich habe dem Chef der Nachrichtenabteilung von Admiral Pickens die Fakten dargelegt, und ich werde sie Ihnen nun ebenfalls darlegen. Die Lady hat anscheinend eine labile Persönlichkeit, noch schlimmer als bei ihrem Gatten. Die Festnahme hat sie in einen vollkommen hysterischen Zustand versetzt. Vielleicht ist ›psychotisch‹ durchaus kein zu starker Ausdruck. Als menschliche Geste habe ich sie statt in einer Zelle in einem Gästezimmer untergebracht. Gegen sie liegen weniger schwerwiegende Beweise vor als gegen ihn. Sie logiert nun in meinem Wohnflügel, weil ich nur dort gewährleisten kann, dass sie vor zufälligen Störungen sicher ist. Meine Leute bereiteten gerade ein tiefgehendes Verhör McCormacs vor, als seine Komplizen ihn befreit haben. Als seine Frau davon hörte, unternahm sie augenblicklich einen Selbstmordversuch. Seither hält mein medizinisches Personal sie unter schweren Betäubungsmitteln.«


  Flandry war anderes zu Ohren gekommen, doch niemand hatte gewagt, ihm mehr anzuvertrauen als Hörensagen. »Ich bitte Herrn Gouverneur um Verzeihung«, erwiderte er, »aber der Stab des Admirals hat überlegt, ob ich, mit meinem direkten Auftrag, vielleicht vorgelassen werden könnte, wo man es ihm verwehrt.«


  »Ihre Leute sind zweimal bei ihr gewesen, Commander. In beiden Fällen war sie nicht in der Lage, eine Aussage zu machen.«


  Nein, denn es ist ja auch nicht schwer, einer Gefangenen eine Spritze oder einen kleinen Hirnschock zu verabreichen, wenn man ein, zwei Stunden vorher Bescheid weiß. »Ich verstehe, Euer Exzellenz. Und sie hat keinerlei Fortschritte gemacht?«


  »Im Gegenteil, es geht ihr schlechter. Auf ärztlichen Rat hin habe ich weitere Besuche untersagt. Was könnte die arme Frau auch schon wissen?«


  »Wahrscheinlich nichts, Euer Exzellenz. Dennoch müssen Herr Gouverneur verstehen, dass ich einen vollständigen Bericht vorzulegen habe. Und da mein Schiff schon bald mit der Flotte ausrückt« – es sei denn, ich bringe meine Sonderermächtigung, es zu detachieren, ins Spiel –, »bekomme ich vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr dazu. Könnte ich vielleicht ein paar Minuten zu ihr – nur um die Leute auf Terra zu beschwichtigen?«


  Snelund funkelte ihn an. »Sie zweifeln an meinem Wort, Commander?«


  »Oh, aber nein, Eure Exzellenz! Niemals! Es handelt sich um eine reine Formsache. Um … äh, um meinen Ruf zu retten, Sir, denn man wird mich fragen, weshalb ich mich nicht auch mit dieser Einzelheit befasst habe. Ich könnte jetzt gleich zu ihr, Sir, und Ihre Ärzte können bereitstehen, um mich daran zu hindern, ihr Schaden in jeder Hinsicht zuzufügen.«


  Snelund schüttelte den Kopf. »Zufällig weiß ich, dass Sie ihr in der Tat schaden würden, und darum verbiete ich es.«


  Flandry starrte ihn vorwurfsvoll an.


  Snelund zupfte sich am Kinn. »Selbstverständlich stehe ich Ihrer Lage wohlwollend gegenüber«, sagte er und tauschte seine finstere Miene gegen ein leichtes Lächeln. »Terra ist so weit entfernt, dass unsere Wirklichkeit nur übermittelt werden kann in Worten, Bildern und Tabellen. Hm … Geben Sie mir eine Nummer, über die ich Sie erreichen kann. Ich lasse Sie von meinem Chefarzt informieren, wenn Sie zu ihr können. An einigen Tagen ist sie zugänglicher als an anderen, auch wenn sie bestenfalls verwirrt ist. Genügt Ihnen das?«


  »Euer Exzellenz sind höchst freundlich«, sagte Flandry und strahlte.


  »Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass sie vor Ihrem Aufbruch ansprechbar sein wird«, warnte Snelund ihn. »Sie haben nur wenig Zeit. Wenn es nicht geht, können Sie die Lady immer noch nach Ihrer Rückkehr sprechen. Allerdings wird es die Anstrengung dann ja nicht mehr wert sein, nicht wahr, denn dann ist McCormac ja bereits besiegt.«


  »Pro forma, Euer Exzellenz«, sagte Flandry.


  Der Gouverneur machte sich eine Notiz und schloss darin die Nummer ein, über die sich eine Nachricht an die Asieneuve geben ließ. Unter Bekundungen gegenseitigen Respekts verabschiedete sich Flandry.


  Vor dem Palast nahm er sich ein Taxi und sorgte dafür, dass man hörte, wie er es anwies, zum Fährhafen zu fliegen. Dass er sich während der letzten Tage auf der Oberfläche des Planeten aufgehalten hatte, war kein Geheimnis; seine Arbeit erforderte es. Doch zu dem Eindruck des Faulenzers, den er erwecken wollte, passte es, wenn er bei der ersten Gelegenheit an Bord seines Schiffes zurückkehren würde. So asketisch seine Kammer dort auch sein mochte, gegenüber dem Flohasyl, dem besten Quartier am Boden, das ein Spätankömmling wie er noch hatte erhalten können, stellte sie eine wesentliche Verbesserung dar. Catawrayannis quoll von Raumfahrern und Marineinfanteristen über, seit ein Schiff nach dem anderen in die Umlaufbahn eingetreten war.


  »Wieso hier?«, hatte er Captain Leclerc gefragt, den Angehörigen von Admiral Pickens’ Stab, bei dem er sich gemeldet hatte. »Die Kommandantur ist doch auf Ifri.«


  Leclerc zuckte mit den Schultern. »Der Gouverneur will es so.«


  »Aber er kann doch nicht …«


  »Er kann, Flandry. Ich weiß, in jeder Provinz haben das Flottenkommando und die Zivilbehörden sich abzusprechen, aber der Gouverneur ist nun einmal der direkte Repräsentant des Kaisers. In dieser Eigenschaft kann er mit kaiserlicher Autorität befehlen, wenn er will. Vielleicht macht man ihm dafür hinterher auf Terra die Hölle heiß, aber das passiert eben hinterher. Vor Ort tut die Navy besser, was er sagt.«


  »Aber wieso dieser Befehl? Auf Ifri sind die Hauptanlagen. Der Planet ist unser natürliches Zentrum und Ausgangspunkt.«


  »Nun, sicher, aber Llynathawr hat nicht die gleichen Verteidigungsanlagen wie Ifri. Durch unsere Gegenwart schützen wir den Planeten vor jedem Racheschlag McCormacs. In gewisser Hinsicht ergibt der Befehl also durchaus Sinn. Wenn er die Hauptwelt des Sektors ausschaltet – oder sogar besetzt –, ist McCormac der Kontrolle über die gesamte Region ein gutes Stück nähergekommen. Sobald wir ausrücken, hat er mit uns zu viel zu tun, als dass er daran noch denken könnte. Allerdings lassen wir dennoch einen Schutzverband zurück.« Zynisch fügte Leclerc hinzu: »Während sie warten, bekommen unsere Männer auf Urlaub noch einen guten, teuren Trip. Snelund achtet sehr darauf, in Catawrayannis beliebt zu bleiben.«


  »Glauben Sie wirklich, wir sollten unverzüglich zu einem großangelegten Raumgefecht auslaufen?«


  »Soweit ich weiß, ist das ebenfalls eine Anweisung des Gouverneurs. Zu Admiral Pickens’ Temperament passt das Ganze jedenfalls nicht. Wenn es nach ihm ginge, würde er bestimmt zunächst einmal schauen, was mit Verhandlungen und kleineren Schusswechseln erreicht werden kann – statt am Ende vielleicht Imperiumswelten zu bombardieren und in radioaktiven Schutt zu legen. Es heißt aber, wir müssten die Entzündung ausbrennen, bevor sie sich ausbreitet.« Leclerc verzog das Gesicht. »Sie sind ein raffinierter Hund, Flandry. Ich kann doch nicht so daherreden. Kümmern wir uns um Ihre Aufgaben!«


  Nachdem Flandry am Terminal ausgestiegen war, erhielt er die nicht unerwartete Information, dass er zwei Stunden auf einen Platz in einer Fähre nach Satellit Acht warten musste, wohin er seine Gig rufen konnte. Er rief in dem Schlafsaal an, wo er genächtigt hatte, und ließ sich sein Gepäck schicken. Da es lediglich aus einer Reisetasche bestand, die er bereits gepackt hatte, prüfte er es nicht, sondern nahm es mit in eine Erfrischungszelle. Aus ihr trat er in abgenutzter Zivilkleidung heraus, mit gebeugten Schultern und in einen Kapuzenmantel gehüllt. Die Tasche hatte er umgekrempelt, sodass sie eine andere Farbe zeigte. Eigentlich hatte er keinen Grund zu der Annahme, dass man ihm folgte, doch eine preiswerte Rückversicherung ließ er sich so leicht nicht entgehen. Er nahm ein Taxi zu einem anspruchslosen Hotel und stieg in ein anderes nach Lowtown um. Die letzten paar Häuserblöcke ging er zu Fuß.


  Rovian hatte eine Pension gefunden, deren Gäste hauptsächlich Nichtmenschen waren, und wenig wählerische dazu. Er teilte sich sein Loch mit einem tentakelbewehrten Koloss von einem Planeten mit einem unaussprechlichen Namen. Der Koloss stank zwar nach faulen Eiern, weil er Schwefelwasserstoff ausdünstete, war aber ein anständiger Kerl; zu seinen goldigen Eigenschaften gehörte, dass er kein Eriau verstand. Das Wesen regte sich auf seiner Koje, als Flandry eintrat, murmelte einen anglischen Gruß und wandte sich wieder dem Nachdenken über die Themen zu, über die es nachdachte.


  Rovian reckte alle sechs Gliedmaßen und gähnte besorgniserregend. »Endlich!«, rief er. »Ich dachte schon, ich würde hier verfaulen.«


  Flandry setzte sich auf den Fußboden, auf dem keine Stühle standen, und entzündete eine Zigarette, mehr um den Gestank zu überdecken als aus einem Verlangen heraus. »Wie hält sich das Schiff?«, fragte er in der merseianischen Hauptsprache.


  »Zufriedenstellend«, antwortete Rovian entsprechend. »Einige sind neugierig, wieso der IO sich absentiert, bevor der Kommandant wieder an Bord ist, aber ich habe behauptet, es sei unumgänglich für unseren Nachschub, und habe Valencia das Kommando übergeben. Während wir untätig im Orbit liegen, kann nichts Wesentliches geschehen; also wurde weiter nicht großartig darüber geredet.«


  Flandry sah ihm in die geschlitzten Pupillen. Anscheinend weißt du erheblich besser, wie deine menschlichen Schiffskameraden denken, als ein Xeno Bescheid wissen sollte, dachte er. Ich will gar nicht so tun, als würde ich verstehen, was in deinem Kopf vor sich geht; aber … aber auf irgendjemanden muss ich mich ja verlassen. Nachdem ich dich während unserer Reise ausgehorcht habe, so gut ich konnte, habe ich beschlossen, dass du am wenigsten unwahrscheinlich derjenige bist, den ich gesucht habe.


  »Ich habe dich nicht aus Spaß gebeten, dir eine Unterkunft zu suchen, mir zu sagen, wo, und dann auf mich zu warten«, erklärte er mit der Deutlichkeit, welche die Grammatik des Eriau erforderte. »Ich fand, dass wir Abgeschiedenheit brauchen, um Pläne zu schmieden. Das hat sich nun bestätigt.«


  Rovian stellte die Ohren auf.


  Flandry schilderte sein Gespräch mit dem Gouverneur. Am Ende sagte er: »Es verbleibt nicht einmal ein begründeter Zweifel, dass Snelund über Lady McCormacs Zustand lügt. Wachtposten und Dienstboten tratschen, und aus den Privatwohnungen dringt es in den Rest des Palasts. Niemanden interessiert es über eine gewisse gehässige Belustigung hinaus. Snelund hat den Hof genauso wie die Huscarle und die Residenzen mit seinen eigenen Kreaturen vollgestopft. Ich habe herumgeschnüffelt, mit dienstfreien Leuten geselligen Umgang gepflegt und sie ausgehorcht. Zwei oder drei haben so viel getrunken, dass sie mehr gesagt haben, als sie normalerweise offenbart hätten.« Die Zusätze, die er ihnen heimlich ins Glas gegeben hatte, erwähnte er nicht.


  »Warum haben die regulären Nachrichtenoffiziere keinen Verdacht?«, erkundigte sich Rovian.


  »Oh, einen Verdacht haben sie bestimmt. Gleichzeitig müssen sie sich allerdings um so viele andere und offensichtlich lebenswichtige Dinge kümmern. Außerdem glauben sie nicht, von ihr etwas Nützliches erfahren zu können. Und warum sich gegen den Gouverneur stellen und die eigene Karriere riskieren, nur um der Frau des Erzrebells zu helfen?«


  »Aber du willst es tun«, entgegnete Rovian.


  »Khraich.« Flandry blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Rauch, den er ausstieß. Blaugrau kringelte sich der Qualm durch das bisschen Sonnenlicht, das sich durch eine Fensterscheibe einschlich, auf der der Schmutz schon geologischen Alters zu sein schien. Der Gestank nach faulen Eiern bereitete ihm Kopfschmerzen, es sei denn, sie waren auf den allgegenwärtigen Geruch des Verfalls zurückzuführen. Leiser Verkehrslärm und gelegentlich heiseres Geschrei drangen von der Straße herein.


  »Siehst du«, erklärte er, »ich bin detachiert unterwegs. Meine Nase ist an keinen der zahllosen Mühlsteine gekettet, die bewegt werden müssen, bevor eine Strafexpedition der Navy sich in Marsch setzen kann. Und ich weiß erheblich mehr über Aaron Snelund als die Offiziere einer Provinz, auch wenn sie in seinem Gehege sitzen und meinem Korps angehören. Ich hatte die Freiheit und die Möglichkeit, mich hinzusetzen und nachzudenken. Und ich habe entschieden, dass es unlogisch wäre, wenn er Kathryn McCormac nur dazu weggeschlossen hat, damit sein Hofstaat etwas hat, um sich die Mäuler zu wetzen. Der Flottenstab mag sich das ja denken und demgegenüber gleichgültig sein. Ich hingegen bezweifle, dass Snelund fähig ist, für ein Mitgeschöpf mehr zu empfinden als einen flüchtigen Reiz. Warum gibt er sie nicht zum Verhör frei? Schließlich könnte sie ja doch etwas wissen. Oder man könnte sie bei den Verhandlungen mit ihrem Mann als Faustpfand benutzen.«


  »Wohl kaum«, entgegnete Rovian. »Sein Leben hat er bereits verwirkt.«


  »Hm. Damit haben sich meine geplagten Kollegen auch nicht weiter befasst. Aber … Ich kann nichts vorhersagen … Wenn man sie gegen verschiedene begrenzte Konzessionen seinerseits austauschen würde … Wenn sie ihn überzeugen würde aufzugeben … Nun, wahrscheinlich braucht man eine kalte Hundeschnauze wie mich, um über solche Möglichkeiten überhaupt nachzudenken. Die Sache ist nur die, wir können nichts verlieren, indem wir es probieren, aber wir könnten vielleicht eine Kleinigkeit gewinnen. Also sollten wir es versuchen. Trotzdem hält Snelund sie unter dem fadenscheinigen Vorwand ihrer Krankheit unter Verschluss. Wieso? Was hat er zu gewinnen, wenn man von ihr selbst absieht? Sein Sektor fällt in Scherben. Warum ist er bei dieser Kleinigkeit nicht kooperativer?«


  »Ich weiß es nicht.« Rovian deutete Gleichgültigkeit an.


  »Ich frage mich, ob sie vielleicht etwas weiß, das er auf keinen Fall bekannt werden lassen will«, sagte Flandry. »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass Snelund vielleicht ein schlechter Gouverneur sein mag, aber treu zum Imperium steht, während McCormac der Feind ist. Aber das ist nur eine Vermutung.«


  »Solltest du dich dann nicht doch auf die Autorität berufen, die dir dein zweiter Satz Befehle verleiht, und die Herausgabe ihrer Person verlangen?«


  Flandry verzog das Gesicht. »Pah! Sie bräuchten mich nur fünf Minuten am Tor aufhalten und könnten mir eine Leiche übergeben. Zehn Minuten unter einer falsch eingestellten Hypnosonde erzeugen einen Idioten ohne Gedächtnis. Deshalb musste ich auf Zehenspitzen um Snelund herumtanzen. Ich glaube auch nicht, dass er anruft, bevor die Flotte ausläuft.«


  »Und bei unserer Rückkehr …«


  »Während des Feldzugs kann sie ohne weiteres ›entschlafen‹ sein.«


  Rovian verspannte sich. Die Koje, auf der er kauerte, gab ein Ächzen von sich. »Du erzählst mir das doch alles aus einem bestimmten Grund, o Captain, mein Captain.«


  Flandry nickte. »Wie hast du das nur erraten?«


  Wieder wartete Rovian, bis der Mensch seufzte und fortfuhr.


  »Ich glaube, wir könnten sie befreien, wenn wir es zeitlich richtig planen. Du wartest hier in der Stadt mit ein paar Besatzungsmitgliedern, die du dir aussuchst, und einem startklaren Flugwagen. Ungefähr eine Stunde, bevor die Armada in die Beschleunigung eintritt, weise ich dem Admiral meine versiegelten Order vor und entferne uns offiziell aus seiner Befehlsgewalt. Ich wette, dass Snelunds Aufmerksamkeit ganz der Flotte gelten wird und nicht dem Palast. Du fliegst mit deinem Trupp hin, legst einen Befehl vor, den ich dir gegeben habe, und befreist Kathryn McCormac, bevor jemand den Gouverneur erreichen und fragen kann, was zu tun ist. Wenn es sein muss, kannst du von der Schusswaffe Gebrauch machen; wer auch immer versuchen sollte, dich aufzuhalten, leistet Widerstand gegen das Imperium. Ich glaube allerdings nicht, dass es überhaupt so weit kommen wird, wenn du schnell vorgehst. Ich lasse die Gig nicht allzu weit entfernt warten. Du und deine Jungs, ihr flitzt mit Lady McCormac zum Beiboot, startet mit Vollschub ins All, macht ein Rendezvous mit der Asieneuve, und dann verlassen wir das System so schnell wie möglich.«


  »Der Plan scheint gefährlich«, entgegnete Rovian, »und bietet nur einen geringen, wahrscheinlichen Gewinn.«


  »Was anderes fällt mir nicht ein«, sagte Flandry. »Ich weiß, dass du ihn in die Tat umsetzen musst. Wenn du meinst, dass ich spinne, dann lehne ihn ab.«


  Rovian leckte sich über die Säbelzähne und zuckte mit dem Schwanz. »Ich verweigere mich nicht dem Kommandanten«, sagte er, »ich bin ein Eidesbruder. Mir scheint, als sollten wir das Problem eingehender diskutieren. Ich glaube, deine Taktik könnte noch Feinschliff vertragen.«


  


  


  V


  


  


  Schiff für Schiff verließen Pickens’ Einheiten die Umlaufbahn und setzen sich systemauswärts in Bewegung. Als die Sonne von Llynathawr zu einem hellen Punkt geschrumpft war, nahmen die Schiffe Formation ein und wechselten auf Hyperantrieb. Das All wirbelte von kaum fassbaren Energien. Als wären sie eins, schossen die Kampfschiffe und ihre Begleiter auf den Stern namens Virgil zu, um den Mann zu finden, der Kaiser sein wollte.


  Sehr zahlreich waren sie nicht. Verlegungen, um Merseia mit Nachdruck entgegentreten zu können, hatten die Sektorenflotte geschwächt. Eine schockierend hohe Zahl an Einheiten hatte sich im Folgenden McCormac angeschlossen. Von denen, die noch auf der Seite des Imperiums standen, musste ein beträchtlicher Teil zurückbleiben, um die Schlüsselplaneten abzuschirmen – und vielleicht sogar regelrecht zu schützen. Schätzungen zufolge besaß McCormac ungefähr drei Viertel der Kampfstärke, die Pickens gegen ihn zu Felde führte. Angesichts von Lenkwaffen mit nuklearen Gefechtsköpfen und Hitzestrahlen, die durch Wasserstoffkernfusion gespeist wurden, waren solche Zahlenvergleiche erheblich weniger aussagekräftig, als ein Laie vielleicht vermutet. Ein einziger Treffer, der die Abwehr eines Schiffes durchschlägt, kann es kampfunfähig machen und oft sogar seine Existenz beenden.


  Deshalb reiste Pickens vorsichtig in einem weitgespannten Netz aus Aufklärungsbooten. Seine schnellsten Schiffe hätten die Entfernung in anderthalb Tagen zurücklegen können, die langsamsten hätten doppelt so lange gebraucht; er aber operierte mit einer Reise, die ganze fünf Tage dauerte. Er hatte nicht die Falle vergessen, die sein ehemaliger Kommandeur den valdotharianischen Korsaren gestellt hatte.


  Und auf der Brücke der Asieneuve beugte sich Dominic Flandry im Kommandosessel vor und sagte: »Zwanzig Grad Nord, vier Grad im Uhrzeigersinn, minus dreitausend Kilometer, dann Pseudogeschwindigkeiten angleichen und halten.«


  »Aye, Sir.« Der Pilot wiederholte die Anweisungen und programmierte den Steuercomputer des Hyperantriebs.


  Flandry konzentrierte sich auf seine Konsole, deren Messgeräte und Anzeigeinstrumente die weit komplexeren Daten zusammenfassten, mit denen sich der Pilot befasste, bis er zu fragen wagte: »Können wir diesen Kurs halten, Bürger Rovian?«


  Tatsächlich fragte er seinen Ersten Offizier, ob der Zerstörer sich bewege wie geplant – dass er der Flotte nachhinke, damit seine Kielwelle unter den vielen verschwand und sie daher vor Verfolgung sicher waren. Das war ihnen beiden klar, und beide wussten sie, dass die Illusion von der Unfehlbarkeit des Kommandanten aufrechterhalten werden musste. Rovian musterte seine Instrumente und sagte mit vollkommenem Ernst: »Jawohl, Sir.«


  Flandry schaltete das allgemeine Interkom an. »Achtung, Achtung«, intonierte er. »Kommandant an alle. Sie wissen, dass unser Schiff einen Sonderauftrag hat, der höchst vertraulich und von größter Wichtigkeit ist. Wir haben ihn endlich begonnen. Um seinen Erfolg zu gewährleisten, muss absolute Funkstille gewahrt werden. Außer von Lieutenant Commander Rovian und mir wird keine Nachricht empfangen, und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis wird nichts gesendet. Wenn Hochverrat schon bis in die Navy Seiner Majestät vorgedrungen ist, muss man Vorkehrungen gegen Subversion und Arglist treffen.« Ist das nicht herrliche Kasuistik?, grinste er innerlich. »Der Signaloffizier wird entsprechende Einstellungen vornehmen. Weitermachen.«


  Er schaltete ab. Flandry hob den Blick zum Simulakrum des Himmels, das auf die Bildschirme projiziert wurde. Kein Raumfahrzeug zeigte sich. Selbst das größte Schiff verschwand in der Gewaltigkeit und war nur durch Ortungsgeräte und esoterische Berechnungen zu finden. Die Sterne ignorierten sie, sie ließen sich durch Krieg und Leid nicht rühren, waren unsterblich … Nein, das stimmt nicht ganz. Auch auf die Sterne wartet ihre ureigene Lange Nacht.


  »Außenkom-Schaltkreise klar, Sir«, meldete Rovian, nachdem er die Hauptschalttafel gemustert hatte. Er setzte sich einen Kopfreceiver auf. Jedes ankommende Signal wurde dorthin geleitet und nur von ihm gehört.


  »Die Brücke gehört Ihnen.« Flandry erhob sich. »Ich werde die Gefangene verhören. Wenn die Vektorenänderung bevorsteht, benachrichtigen Sie mich unverzüglich, aber warten Sie nicht auf meine Ankunft, bevor Sie ausführen.«


  Was er Rovian wirklich sagte, war: Er solle die Sendungen überwachen. Snelund wird lauthals aufschreien, wenn er erfährt, was geschehen ist. Wenn wir dann schon außer Hyperwellenreichweite sind, wird er uns wahrscheinlich ein Boot nachsenden. Wie auch immer, er wird unsere Rückkehr verlangen, und Pickens gibt vielleicht nach. Daraus könnte eine heikle Lage entstehen. In dem Augenblick, in dem es danach aussieht, scheren wir aus und machen, dass wir wegkommen. Mir wäre es wirklich lieber, wenn ich anhand des Logbuchs beweisen könnte, dass ich wirklich nie einen Befehl Pickens’ erhalten habe, als einem Militärgericht klarmachen zu müssen, dass ich richtig gehandelt habe, indem ich ihn missachtet habe.


  Doch nur er und Rovian kannten den Code. Die Mannschaften, die den IO in den Palast begleitet hatten, errieten vielleicht, was los war, aber das machte nichts. Sie waren hart im Nehmen und verschwiegen, und nach allem, was sie auf der Hinreise gesehen hatten, freuten sie sich herzlos über jede Unpässlichkeit, die sie Seiner Exzellenz vielleicht bereitet hatten.


  »Aye, Sir«, sagte Rovian.


  Flandry stieg einen Niedergang hinab und folgte einem langen, wummernden Gang zu seiner Kammer. Die Tür hatte keine Klingel. Er klopfte.


  »Wer ist da?« Die Stimme, die durch das dünne Material drang, war ein rauchiger Alt mit singendem Akzent – und wie müde, wie leer er klang!


  »Der Kommandant, Mylady. Darf ich hereinkommen?«


  »Ich kann Sie nicht daran hindern.«


  Flandry durchschritt die Tür und schloss sie hinter sich. Seine Kammer bot nur wenig mehr Raum, als man für eine Koje, einen Schreibtisch samt Stuhl, einen Wandschrank, einige Regale und Schubladen benötigte. Seine Schottenmütze scharrte an der Decke entlang. Ein Vorhang verbarg ein Waschbecken, eine Toilette und eine Duschkabine. Er hatte nicht die Möglichkeit gehabt, sehr viele persönliche Besitztümer unterzubringen. Die Geräusche, die Vibrationen und der ölig-elektrische Geruch des Schiffes erfüllten die Luft.


  Von Kathryn McCormac hatte er bislang noch nicht einmal ein Photo gesehen. Plötzlich löste sich alles ringsum auf. Hinterher nahm er an, dass er sich höfisch vor ihr verbeugt haben musste, denn er fand seine Finger um die Mütze verkrampft, aber er konnte sich nicht mehr erinnern.


  Sie war fünf Standardjahre älter als er, so viel wusste er, und nach terranischen Modevorstellungen keine Schönheit: dazu war sie zu groß, zu breitschultrig, zu vollbusig und zu muskulös unter einer Haut, die trotz ihrer Gefangenschaft noch immer zu sonnengebräunt war. Das Gesicht war breit; Offenheit lag in den hohen Jochbeinen, zwischen den leuchtenden Augen (goldfleckiges Grün unter dichten schwarzen Brauen), in der Stupsnase und dem großzügigen Mund und dem starken Kinn. Das Haar trug sie über der Stirn als Pony und als Pferdeschwanz hinter den Ohren, dicht und wellig, bernsteingelb mit goldenen und kupfrigen Schatten. Sie hatte noch immer das kurze, perlmuttbestickte Kleid und die Crystaflexsandalen an, in denen sie aus dem Palast geschafft worden war.


  Mutter sah so ähnlich aus, erkannte Flandry.


  Er fasste sich wieder. »Willkommen an Bord, Mylady.« Er spürte, dass sein Lächeln ein wenig ins Wanken geriet. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Was er dann auch tat. »Ganz zu Ihren Diensten«, endete er und reichte ihr die Hand.


  Sie gab ihm die ihre nicht, weder zum Schütteln noch zum Handkuss, und sie stand auch nicht von seinem Stuhl auf. Er beobachtete die Dunkelheit um und hinter ihren Augen, sah, wie hohl ihre Wangen waren, und die schwache Andeutung von Sommersprossen … »Guten Tag, Commander.« Ihr Tonfall war weder warm noch kalt oder sonst etwas.


  Flandry ließ die Koje hinunter und setzte sich. »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte er. »Wir haben das übliche Sortiment an Getränken und Genussmitteln. Oder möchten Sie vielleicht vorher etwas essen?« Er hielt ihr das geöffnete Zigarettenetui hin.


  »Nichts.«


  Er musterte sie. Hör auf, dich so albern aufzuführen. Du hast sicherlich unvertretbar lange im Zölibat gelebt. Sie ist hübsch, und …, er gestand es sich ein, … ohne Zweifel hast du über die Möglichkeit spekuliert, sie zu bekommen … nach allem, was ihr passiert ist. Vergiss es einfach. Spar dir deine Schurkenstreiche für den Gegner auf.


  Langsam sagte er: »Sie wollen vom Imperium keine Gastfreundschaft annehmen. Richtig? Bitte, Mylady, seien Sie vernünftig. Sie wissen, dass Sie essen müssen, um am Leben zu bleiben. Sie haben auch in Snelunds Haus gegessen. Warum fangen Sie nicht gleich damit an? Meine Ziele sind mit den Ihren nicht unbedingt unvereinbar. Ich habe Sie – nicht ohne Risiko – hierherschaffen lassen, weil ich gern mit Ihnen die Lage bereden möchte.«


  Sie wandte den Kopf in seine Richtung. Ihre Blicke begegneten einander. Nach einer Weile, die Flandry sehr lang erschien, beobachtete er, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr wich. »Danke, Commander«, sagte sie. Zuckten da ihre Lippen eine Winzigkeit nach oben? »Mit Kaffee und ’nem Sandwich könnten Sie mich locken, wenn ich ehrlich bin.«


  Flandry wählte am Interkom die Kombüse. Lady McCormac lehnte eine Zigarette ab, sagte aber, dass sie nichts dagegen habe, wenn er rauchte. Er nahm mehrere Züge, bevor er eilig sagte:


  »Ich fürchte, ein Geleitzerstörer lässt einiges zu wünschen übrig, was die Unterbringung betrifft. Sie werden diese Kammer selbstverständlich behalten. Ich ziehe bei den Offizieren ein; einer von ihnen muss eine Matratze auf den Boden legen. Ich werde meine Kleidung und so weiter jedoch lassen müssen, wo sie sind. Ich hoffe, der Steward und ich stören Sie nicht zu sehr, wenn wir ein und aus gehen. Essen können Sie hier oder in der Offiziersmesse, je nachdem, was Ihnen lieber ist. Ich werde Ihnen einige überzählige Overalls besorgen, die Sie tragen können – leider habe ich nicht daran gedacht, einen weiblichen Zuschnitt programmieren zu lassen –, und ich räume eine Schublade, in der Sie sie aufbewahren können. Apropos Schublade …« Er stand auf und öffnete eine in seinem Schreibtisch. »Diese lasse ich unabgeschlossen. Darin liegen die Dinge, die nicht geheim sind. Einschließlich eines Souvenirs.« Er nahm ein merseianisches Kampfmesser heraus. »Wissen Sie, wie man mit diesem billigen und handlichen Schneidwerkzeug umgeht? Ich kann es Ihnen zeigen. Es nutzt nicht viel, wenn man es mit Kugeln, Strahlen oder Schockerschüssen zu tun hat, aber Sie wären überrascht, was es im Nahkampf anrichten kann.« Erneut begegnete er ihrem Blick. »Seien Sie vorsichtig damit, Mylady«, sagte er leise. »In meinem Schiff haben Sie nichts zu befürchten. Die Lage könnte sich aber ändern. Nur würde es mir ziemlich schwer im Magen liegen, wenn Sie unvorsichtig mit meinem Souvenir wären und sich aus dem Universum verabschiedet hätten, ohne dass es wirklich nötig gewesen wäre.«


  Sie stieß zischend Atem durch die Zähne. Farbe und Blässe jagten einander über ihr Gesicht. Die Hand, mit der sie nach dem Messer griff, zitterte. Sie ließ es fallen, hob es wieder vor die Augen, ballte die Faust darum und kämpfte gegen die Tränen an.


  Flandry wandte ihr den Rücken zu und blätterte durch ein ganzformatiges Exemplar einer Übersetzung von Genji Monogatari, das er als Zeitvertreib mit auf die Reise genommen hatte. Der Imbiss traf ein. Nachdem er das Tablett auf den Schreibtisch gestellt und die Tür hinter dem Messegasten geschlossen hatte, war Kathryn McCormac wieder Herr ihrer selbst.


  »Sie sind ein Streicher, Sir«, sagte sie zu ihm. Er wölbte die Augenbrauen. »Das ist ein aeneanischer Ausdruck«, erklärte sie. »Ein starker, guter Mann … Ocj will sagen, ein Gentleman.«


  Er strich sich über den Schnurrbart. »Ein verhinderter Gentleman vielleicht.« Er setzte sich wieder auf die Koje. Ihre Knie berührten sich. »Keine beruflichen Gespräche beim Essen. Eine abscheuliche Perversion, so was.« Sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Hätten Sie gerne Musik?«, beeilte sich Flandry zu fragen. »Mein Geschmack ist eher plebejisch, aber ich habe mir sorgsam beigebracht, was man gemeinhin für hohe Kunst hält.« Er betätigte eine Wahlvorrichtung. Eine kleine Nachtmusik ertönte in vollem Glanz.


  »Das ist wunderschön«, sagte sie, nachdem sie zu Ende gegessen hatte. »Terranisch?«


  »Älter als die Raumfahrt. Dieser Tage ist es große Mode im inneren Imperium, eine Liebhaberei für Altertümer zur Schau zu stellen, alles Mögliche Wiederaufleben zu lassen, ob Fechten oder Allemands … äh, das eine ist ein Sport mit Schwertern und das andere eine Art von Tanz. Eine wehmütige Sehnsucht nach pittoreskeren Zeiten, die weniger grausam und kompliziert waren. Nicht dass sie es wirklich gewesen wären, da bin ich mir sicher. Ihre Probleme sind heute nur endgültig begraben.«


  »Und unsere müssen wir noch unter die Erde bringen.« Sie leerte die Tasse und knallte sie auf den leeren Teller. »Wenn sie nicht vorher uns bedecken. Reden wir, Dominic Flandry.«


  »Wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.« Er zündete sich erneut eine Zigarette an.


  »Das sollte ich wohl. Ihnen bleibt nicht viel Zeit, dann müssen Sie entscheiden, was Sie mit mir anfangen.« Sie hob den dunkelblonden Kopf. »Ich fühle mich erfrischt. Lieber stelle ich mich meinen Sorgen, als zusammenzusacken.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady.« Ich wünschte, ich hätte auch einen hübschen Dialekt.


  »Warum haben Sie mich gerettet?«, fragte sie in sanftem Ton.


  Er musterte das Ende seiner Zigarette. »Eine Rettung würde ich das nicht nennen«, entgegnete er.


  Erneut wich ihr das Blut aus dem Gesicht. »Bei Aaron Snelund«, flüsterte sie, »ist alles eine Rettung.«


  »So schlimm?«


  »Ich hätte mich umgebracht, wenn ich die Chance dazu gehabt hätte. Ich habe sie aber nicht bekommen. Deshalb habe ich versucht, bei Verstand zu bleiben, indem ich Pläne schmiedete, ihn umzubringen.« Sie spannte die Finger gegeneinander, bis sie bemerkte, was sie tat. »Hughs Angewohnheit«, murmelte sie, zog die Hände wieder auseinander und ballte sie zu Fäusten.


  »Vielleicht können Sie ja doch noch ein wenig Rache üben.« Flandry setzte sich gerade auf. »Hören Sie mir zu, Mylady. Ich bin ein Feldagent des Nachrichtenkorps und abgestellt, um im Sektor Alpha Crucis zu ermitteln. Mir ist der Gedanke gekommen, dass Sie mir vielleicht Dinge mitteilen könnten, die mir sonst niemand sagen will. Darum sind Sie hier. Nun kann ich offiziell auf Ihr unbewiesenes Wort hin nichts unternehmen, und ich werde keine Methoden wie Hypnosondierung benutzen, um gegen Ihren Willen Fakten aus Ihnen herauszuquetschen. Aber wenn Sie mich belügen, machen Sie die Lage nur noch schlimmer, als wenn Sie schweigen würden – schlimmer für uns beide, denn ich möchte Ihnen helfen.«


  Sie hatte ihre Fassung zurückerlangt. Sie entstammte einem kühnen Geschlecht. »Lügen werde ich nicht«, sagte sie. »Ob ich überhaupt was sagen … Es kommt drauf an. Stimmt es, was ich gehört habe? Dass mein Mann eine Revolte angezettelt hat?«


  »Ja. Wir laufen einer Flotte hinterher, deren Auftrag es ist, die Rebellen niederzuschlagen und die Planeten, die sie unterstützen, zu erobern und zu besetzen – was Ihre Heimatwelt einschließt, Mylady.«


  »Und Sie stehen auf der Seite der Imperialisten?«


  »Ich bin Offizier des Terranischen Imperiums, jawohl.«


  »Das ist Hugh auch. Er … Er hat nie etwas anderes gewollt … als das Beste für unsre Spezies … für jede Spezies überall. Wenn Sie die Sache durchdenken, dann werden Sie wohl selber …«


  »Zählen Sie nicht darauf, Mylady. Aber ich höre mir alles an, was Sie mir sagen möchten.«


  Sie nickte. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Später, wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin, können Sie mich leicht sondieren und sich vergewissern, dass ich nicht schwindele. Ich glaube, ich kann Ihnen soweit vertrauen, dass Sie die Maschine nur zur Bestätigung benutzen und nicht tiefer vorstoßen werden.«


  »Das können Sie.«


  Trotz ihrer Sorge spürte Flandry, wie die Erregung jeden seiner Sinne schärfte und in seinem Blut randalierte. Bei Plutos einzigem eisigen Ei, ich bin wirklich auf einer heißen Spur!


  Sie wählte ihre Worte und sprach sie unbewegt, aber auch ohne weiteres Zögern aus. Während sie redete, gefror ihr Gesicht zu einer Maske.


  »Hugh hat niemals Hochverrat geplant. Das hätte ich gewusst. Er hat mir die höchste Sicherheitsstufe verschafft, damit wir über seinen Dienst reden konnten. Manchmal habe ich ihn auf eine Idee gebracht. Wir waren beide stinksauer über das, was Snelunds Mörder anrichten. Zivilisierte Welten wie Aeneas hatten zunächst nichts Schlimmeres zu erdulden, als dass kräftig an der Steuerschraube gedreht wurde. Nach und nach haben wir dann aber beobachtet, wie die Gebühren stiegen, Verstaatlichungen zunahmen, politische Verhaftungen immer häufiger wurden – und dann wurde offiziell eine Geheimpolizei eingerichtet … Aber im Vergleich mit dem, was auf die abgelegeneren Planeten zukam, war das harmlos. Wir hatten wenigstens Beziehungen, wir konnten am Ende einen Zoosny auf Terra erreichen, auch wenn Snelund der Schoßhund des Kaisers war. Aber die armen Primitiven …


  Hugh hat Beschwerden geschrieben. Am Anfang wurde er dafür getadelt, weil er sich in zivile Angelegenheiten eingemischt habe. Doch nach und nach muss die Schwere seiner Vorwürfe durch die Bürokratie nach oben gelangt sein. Er bekam immer öfter Antworten von der Hohen Admiralität, in denen er um genauere Schilderungen gebeten wurde. Sie kamen über Flottenkurier. Der Post konnten wir da schon nicht mehr vertrauen. Dieses Jahr haben er und ich Fakten gesammelt – beeidete Aussagen, Photos, Rechnungslegungen, alles, was man haben muss, damit keiner mehr drüber hinwegsehen kann. Wir wollten persönlich nach Terra und die Datei abgeben.


  Snelund hat Wind davon bekommen. Wir hatten zwar Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, aber im Heimlichtun waren wir Anfänger, und Sie malen sich im Traum nicht aus, wie ekelhaft und furchtbar das ist, wenn einen eine Geheimpolizei überwacht und man nie weiß, wann man offen reden kann … Er hat Hugh offiziell angeschrieben und zu sich gebeten, um mit ihm Pläne zur Verteidigung der äußersten Sonnensysteme zu besprechen. Nun, da hat es wirklich Ärger gegeben, und Hugh ist kein Mann, der sein Kommando verlässt, ohne vorher alles getan zu haben, was er kann. Ich hatte mehr Angst vor einer Tücke als er, aber ich bin mitgegangen. In den letzten Tagen haben wir uns nie getrennt. Ich habe Hughs Chefadjutanten, Captain Oliphant, einem der ältesten Freunde meiner Familie, einen Tipp gegeben. Er sollte sich alarmbereit halten, falls Snelund uns wirklich eine Falle stellt.


  Wir haben dann im Palast gewohnt. Das ist normal für hochrangige Besucher. Am zweiten Abend, als wir gerade schlafen gehen wollten, hat uns eine Milizabteilung verhaftet.


  Ich wurde in Snelunds Privatsuite gebracht. Sprechen wir nicht drüber, was als Nächstes geschah. Nach einer Weile habe ich jedenfalls gemerkt, dass man ihn zum Prahlen verleiten kann. Es war nicht nötig, so zu tun, als würde ich ihn plötzlich anders sehen. Im Gegenteil: Ihm gefiel’s, mich leiden zu sehen. So lernte ich dann die Spielregeln: an den richtigen Stellen Schmerz zeigen. Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass ich je weitererzählen könnte, was er mir gesagt hat. Und er hat auch gesagt, er würde mir den Verstand aus dem Kopf putzen lassen. Aber Hoffnung … Wie froh bin ich jetzt, dass ich mich an dieses eine Quäntchen Hoffnung geklammert habe!«


  Sie verstummte. Ihre Augen waren trocken wie bei einer Echse und schienen Flandry gar nicht zu sehen.


  »Ich habe nie geglaubt, dass er seine Gouverneursmätzchen als Vollzeitbeschäftigung ansehen würde«, sagte er leise. »Was plant er?«


  »Rückkehr. Zurück zum Thron. Der Marionettenspieler hinter dem Kaiser werden.«


  »Hm. Weiß Seine Majestät davon?«


  »Snelund behauptet, sie hätten es zusammen vor seiner Abreise ausgeheckt und stünden seither in Kontakt.«


  Flandry empfand einen Schmerz. Seine Zigarette war ihm bis auf die Finger niedergebrannt. Er schnipste sie in den Entsorger und steckte sich eine neue an. »Ich glaube nicht, dass unser aller Herrscher Josip drei Hirnzellen hat, die ineinandergreifen«, murmelte er. »Vielleicht hat er ein Paar, das ab und zu klitschig aneinander vorbeistreift. Aber Freund Snelund wird unserem Herrn natürlich eingeredet haben, er sei ein mächtig kluger Kerl. Das gehört zur Manipulation.«


  Da erst begriff sie, was sie hörte. »Haben Sie das gerade wirklich gesagt?«


  »Wenn Sie mich anzeigen, könnte ich wegen Majestätsbeleidigung achtkantig rausfliegen«, gab Flandry zu. »Aber irgendwie bezweifle ich, dass Sie das tun werden.«


  »Natürlich nicht! Denn Sie …« Sie beherrschte sich.


  Er dachte: Ich hatte nicht vor, sie in irgendeiner Weise hinters Licht zuführen. Offenbar habe ich das aber trotzdem getan, wenn sie glaubt, ich würde mich vielleicht der armseligen Revolte ihres Mannes anschließen. Nun, wenn sie dadurch kooperativer ist, so dient es dem Endziel, und glücklicher ist sie auch, falls ihr das was nützt. Er sagte:


  »Allmählich sehe ich ein bisschen von dem Räderwerk vor mir. Der Kaiser möchte seinen süßen Aaron zurück. Der süße Aaron erklärt ihm, dass er dazu dem Sektor Alpha Crucis große Summen entnehmen muss. Damit kann er bestechen, Wahlen manipulieren, Propaganda betreiben, Ereignisse arrangieren, vielleicht sogar bestimmte Mordanschläge kaufen … bis im Politischen Rat eine Mehrheit auf seiner Seite steht.


  Ergo ergeht ein Wort vom Thron an verschiedene mächtige, handverlesene Männer. Die Tatsachen über Snelunds Maßnahmen als Gouverneur haben weitgehend unterdrückt zu werden, ihre Untersuchung ist so lange wie möglich hinauszuzögern und dann, wenn sie anläuft, mit jedem erdenklichen Trick zu behindern. Ja. Das habe ich mir schon fast auf eigene Faust gedacht.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber ein Skandal dieses Ausmaßes lässt sich unmöglich für immer vertuschen«, fuhr er fort. »Es werden zwar genügend Leute sich damit abfinden, dass Snelund zur Grauen Eminenz wird, um seinen Plan funktionieren zu lassen – aber nur, bis sie erfahren, was er hier draußen verbrochen hat. Dann werden sie wahrscheinlich Gegenmaßnahmen ergreifen, und sei es nur aus Angst vor dem, was er ihnen antun könnte.


  Snelund ist leider nicht dumm, da haben wir Pech. Vielleicht kann ihn kein großer, spektakulärer Krieger oder Staatsmann stürzen, aber ein Schwarm mausgrauer kleiner Buchhalter und Wohlfahrtsinspektoren lässt sich gar nicht so einfach in die Schranken weisen. Er muss einen Plan haben, um auch mit ihnen fertigzuwerden. Was kann das sein?«


  »Bürgerkrieg«, sagte Lady McCormac.


  »Was?« Flandry ließ die Zigarette fallen.


  »Die Leute so lange reizen, bis eine Rebellion ausbricht«, erklärte Lady McCormac düster. »Die schlägt er dann in einer Weise nieder, dass kein solider Beweis für nichts übrigbleibt.


  Er wird seine Flotte so schnell keinen klaren Sieg erringen lassen. Ein andauernder Feldzug, bei dem Planeten angegriffen werden, dadurch bekommt er das Chaos, das er braucht. Aber selbst angenommen, Ihr Admiral kann Hugh mit einem Gefecht schlagen, was ich bezweifele, werden seine Söldner trotzdem genug ›Befriedungseinsätze‹ durchführen, und sie werden ihre Anweisungen haben, wie sie vorgehen sollen.


  Danach wird er die Söldnerverbände auflösen und sein Oberherrenkorps auch. Er hat den Abschaum des ganzen Imperiums angeworben, und sie werden wieder dorthin verschwinden, wo sie hergekommen sind, für niemanden mehr auffindbar. Für die Revolte wird er Subversion verantwortlich machen, und sich erklärt er zum heldenhaften Anführer, der die Grenze gerettet hat.«


  Sie seufzte. »Oh ja«, fuhr sie fort, »er weiß, dass danach einiges noch nicht geklärt ist, aber er geht nicht davon aus, dass das wichtig sein wird: vor allem, weil er selbst eine Menge Unklarheiten erst schaffen will.«


  »Das ist beträchtliches Risiko«, sann Flandry. »Aber bei Krischna, was für ein Einsatz!«


  »Die merseianische Krise ist seine große Chance«, sagte Kathryn McCormac. »Die Aufmerksamkeit richtet sich dorthin, und die hiesige Flotte ist zum Großteil fort. Er wollte Hugh aus dem Weg schaffen, weil Hugh für ihn gefährlich war, aber auch, weil er gehofft hat, auf diese Weise freie Bahn zu haben, um Aeneas so sehr zu quälen, bis Aeneas sich erhebt und den Kernbrand in Gang setzt. Hugh war mehr als nur der kommandierende Admiral dieses Sektors. Er ist Firstman von Eion, wodurch er auf unserer Welt niemandem untersteht als dem Statthalter. Unser Kabinett konnte ihn nach dem Gesetz nur zum ›beratenden Experten‹ ernennen, doch zum Ende hin war er außer dem Namen nach der Vorsitzende und leitete den Widerstand gegen Snelunds Werkzeuge. Und Aeneas hat von je her den Ton für alle menschlichen Kolonien hier draußen angegeben – und für viele nichtmenschliche ebenso.«


  Ihre Lebhaftigkeit kehrte wieder zurück, und ihre Nasenflügel flatterten. »Snelund hat es allerdings nie drauf angelegt, gegen Hugh kämpfen zu müssen!«


  Flandry zerdrückte den fallengelassenen Zigarettenstummel unter dem Absatz. Dann sagte er: »Ich fürchte, das Imperium kann nicht zulassen, dass eine Rebellion gelingt, ganz gleich, aus welch guten Absichten sie auch erfolgt.«


  »Aber man wird die Wahrheit erfahren«, wandte sie ein.


  »Bestenfalls erhält man Ihre Aussage«, entgegnete Flandry. »Sie haben eine schlimme Zeit durchgemacht. Wurden regelmäßig unter Drogen gesetzt und der Gehirnwäsche unterzogen, und das ist noch nicht alles, richtig?« Er sah, wie sie sich in die Lippe biss. »Ich erinnere Sie nur sehr ungern daran, Mylady, aber noch mehr leid täte es mir, Sie in einem Traum zu belassen, der sich einfach verflüchtigen muss. Nur der Umstand, dass Sie glauben gehört zu haben, wie Snelund Ihnen seine Pläne offenbart, beweist kein entropisches Bisschen. Verwirrung – Paranoia – absichtsvolles Einimpfen von Erinnerungen durch Agenten, die den Gouverneur diskreditieren möchten – jeder gewiefte Anwalt, jeder bestochene Psychiater könnte Ihre Geschichte in der Luft zerreißen. Sie kämen damit nicht weiter als bis zum ersten Inspektor, der vor der Anhörung die Zeugen auswählt.«


  Sie starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen. »Sie glauben mir nicht?«


  »Ich möchte Ihnen gern glauben«, antwortete Flandry. »Unter anderem deswegen, weil Ihre Aussage mir zeigt, wo und wie ich nach Beweisen suchen muss, die man mit keiner Taschenspielerei abtun kann. Ja, ich werde nun Nachrichtenkapseln mit verschlüsselten Depeschen zu verschiedenen strategischen Bestimmungsorten auf den Weg schicken.«


  »Aber Sie kehren nicht in die Heimat zurück?«


  »Warum sollte ich, wenn mein geschriebenes Wort größere Chancen hat, ernstgenommen zu werden, als Ihre mündliche Aussage? Nicht dass die Chancen dafür sonderlich hoch wären.« Flandry ordnete seine Gedanken. Sie ließen sich nur widerwillig in Reih und Glied stellen und identifizieren. »Sie verstehen«, sagte er langsam, »rein verbale Versicherungen kommen billig. Wir brauchen unumstößliche Beweise. Einen ganzen Berg davon sogar, wenn Sie irgendetwas gegen einen kaiserlichen Favoriten und die großen Fische ausrichten wollen, die noch größer werden wollen, indem sie ihn unterstützen. Und … Snelund hat ganz recht … Auf einem Planeten, über dem mit modernen Waffen gekämpft worden ist, bleibt kaum ein einziger nutzbarer Beweis zurück. Nein, meiner Meinung nach ist es am klügsten, wenn dieses Schiff als Nächstes nach Aeneas reist.«


  »Was?«


  »Wir werden versuchen, mit Ihrem Gatten zu verhandeln, Mylady. Ich hoffe, Sie können ihn überreden, die Rebellion aufzugeben. Und hinterher findet sich vielleicht etwas, um Aaron Snelund ganz legal zu grillen.«


  


  


  VI


  


  


  Der Stern Virgil gehört zur Spektralklasse F7 und besitzt eine etwas höhere Masse als Sol. Er hat die anderthalbfache Leuchtkraft mit einem höheren Ultraviolettanteil. Aeneas ist der vierte seiner Planeten und umkreist Virgil einmal in 1,73 Standardjahren auf einer mittleren Entfernung von 1,50 Astronomischen Einheiten, sodass er zwei Drittel der Bestrahlung erhält, die Terra bekommt. Der Äquatordurchmesser des Planeten beträgt 10.700 Kilometer, seine Masse 0,45 Terra, und folglich herrscht an seiner Oberfläche eine Schwerkraft von 0,635 g, die ausreicht, um eine für Menschen atembare Atmosphäre zu halten, die in den Niederungen so dicht ist wie auf der Höhe von Denver Complex und in den Höhen wie auf dem peruanischen Altiplano. (Man muss sich vor Augen halten, dass eine schwächere Schwerkraft einerseits einen entsprechend geringeren Dichtegradienten zur Folge hat und andererseits orogenetische Kräfte, die nicht ausreichen, um sehr hohe Gebirge aufzutürmen.) Im Laufe der Zeitalter sind Wassermoleküle in die dünne Luft aufgestiegen und durch energiereiche Quanten gespalten worden; der so entstandene Wasserstoff ist ins All entwichen, und der Sauerstoff hat sich noch nicht wieder mit Mineralen verbunden. Dadurch sind die früheren Ozeane zum großen Teil verschwunden, und die Wüsten haben sich ausgedehnt.


  Ursprünglich war der Hauptgrund der Kolonisierung wissenschaftlicher Natur: die einzigartigen Spezies auf dem Nachbarplaneten Dido, einer Welt, auf der kein Mensch seine Familie leben lassen wollte. Gewiss, auch andere besiedelten den Planeten, aber die Entdecker-Intellektuellen dominierten. Dann kam die Schwere Zeit, und die Aeneaner mussten überleben, so gut sie konnten, generationenlang vom Rest des Imperiums abgeschnitten. Sie passten sich an.


  Das Ergebnis war ein Stamm energischer und begabter Menschen, eine Gesellschaft, die patriotischer war und die Gelehrsamkeit stärker achtete als die meisten. Nachdem die Zivilisation in den Sektor Alpha Crucis zurückgekehrt war, war Aeneas unausweichlich zur lokalen Führungswelt aufgestiegen. Bis auf den heutigen Tag zog die Universität von Virgil in Nova Roma Studenten und Dozenten aus größeren Entfernungen an, als man im ersten Moment erwartet hätte.


  Am Ende entschied das Imperium, zur geeigneten Organisation des lebenswichtigen Sektors sei es erforderlich, der aeneanischen Unabhängigkeit ein Ende zu bereiten. Intrigen und maßvoller Druck erreichten dieses Ziel. Einhundert Jahre später regte sich hier und da noch ein wenig Groll, doch der durchschnittliche Planetenbewohner war der Ansicht, dass die Eingliederung insgesamt wünschenswert gewesen sei, und der Planet versorgte die terranischen Streitkräfte mit zahlreichen herausragenden Männern.


  Die militärisch-intellektuelle Tradition lebte fort. Jeder Aeneaner übte sich mit Waffen – einschließlich der Frauen, die sich das reduzierte Gewicht zunutze machten. Die alten freiherrlichen Familien führten noch immer. Ihre Titel wurden innerhalb des imperialen Adels zwar nicht anerkannt, von ihrem eigenen Volk jedoch durchaus; sie behielten ihre Sitze und weiten Ländereien; sie stellten mehr Offiziere und Professoren, als ihr Teil gewesen wäre. Unter anderem war dies auf ihre Neigung zurückzuführen, sich tüchtige Ehefrauen zu suchen, ohne auf deren gesellschaftliche Stellung zu achten. In ihren höheren Schichten war die aeneanische Gesellschaft recht förmlich und streng, auch wenn es Sport, Feiertage und andere Institutionen gab, um Druck abzulassen. In den unteren Klassen fand sich mehr Fröhlichkeit, aber auch bessere Manieren, als man sie von Terra gewöhnt war.


  Soweit also eine Beschreibung, die etliche Tatsachen auflistet, die wirklich wichtige aber außer Acht lässt: dass vierhundert Millionen Menschen Aeneas ihre Heimat nannten.


  


  Die Sonne war beinahe untergegangen. Ihre Strahlen fielen golden über den Antoninischen Meeresboden und machten aus seinen Wäldchen und bepflanzten Feldern einen Flickenteppich aus Blaugrün und Schattenschwarz, brannten auf den Kanälen und schmolzen im Nebel, der sich aus einer Salzmarsch erhob. Nach Osten traf das Licht auf schroffe Felsklippen, wo der alte Festlandsockel von Ilion sich vielfach gestuft und von den Winden zernagt purpurn, rosé, ocker, lohfarben und schwarz in einen königsblauen Himmel erhob. Lavinia, der äußere Mond, stand als kleines, kühles Horn über der Masse.


  Auch der Wind war kühl. Sein Pfeifen verschmolz mit dem leisen Brüllen eines Wasserfalls, dem Trappeln von Hufen und dem Knarren und Klingeln von Geschirren, mit dem sich Pferde einen steilen Pfad aufwärts arbeiteten. Aeneanische Pferde waren es, zottig und langgliedrig; ihr Niederschwerkraftschritt wirkte langsamer, als er war. Auf einem von ihnen ritt Hugh McCormac. Ihn begleiteten die drei Söhne, die seine erste Frau ihm geschenkt hatte. Vorgeblich waren sie auf der Jagd nach Spinnenwölfen, doch sie hatten keinen gefunden, und es war ihnen auch egal. Der unausgesprochene, wahre Grund für ihren Ritt war der Wunsch gewesen, gemeinsam das Land zu durchqueren, das ihnen gehörte. Eine weitere Gelegenheit erhielten sie vielleicht nie wieder.


  Ein Vulch schob sich in Sicht, die Flügel über den ganzen Himmel gebreitet, wie es schien. John McCormac hob das Gewehr. Sein Vater blickte zu ihm zurück. »Nein, nicht«, sagte er. »Lass ihn leben.«


  »Willst du ihn für die Terrys aufsparen?«, fragte Bob. Als Neunjähriger – nach Standardrechnung war er sechzehn – musste er seine Entdeckung, dass das Universum keineswegs so einfach war, wie man in der Schule tat, immer wieder lauthals kundtun.


  Das verliert sich wieder, dachte McCormac. Er ist ein guter Junge. Das sind sie alle, und ihre Schwestern auch. Wie sollte es auch anders sein, mit Ramona als Mutter? »Ich halte nichts davon, irgendetwas zu töten, wenn es nicht sein muss«, sagte er. »Darum geht es im Krieg nicht.«


  »Na, ich weiß nicht«, warf Colin ein. Er war der Älteste. Da er deshalb der nächste Firstman sein würde, war er, wie in der Familie üblich, nicht dem Militär beigetreten. (Hugh McCormac hatte den Titel erhalten, nachdem sein älterer Bruder in eine Sandhölle geraten und kinderlos gestorben war.) Vielleicht befriedigten die planetografischen Forschungen im Virgilianischen System nicht jeden angeborenen Impuls. »Du bist nicht da gewesen, als die Revolution Nova Roma erreicht hat, Vater. Ich habe die Menge gesehen – einfache, freundliche Bürger –, wie sie Snelunds politische Polizei durch die Straßen hetzten, sie fingen, sie fesselten und dann totprügelten. Und es hat sich richtig angefühlt. Es kommt mir immer noch so vor, wenn ich dran denke, was diese Schweine vorher getan haben.«


  »Snelund würde so schnell schon nicht sterben, wenn ich ihn fange«, bekundete John leidenschaftlich.


  »Nein!«, fuhr McCormac sie an. »Ihr dürft euch nicht auf seine Methoden herablassen. Er wird genauso sauber sterben, wie wir einen tollwütigen Hund töten würden. Seinen Komplizen wird ein ordentlicher Prozess gemacht. Schuld ist nicht gleich Schuld.«


  »Wenn wir die Läuse finden«, sagte Bob.


  McCormac dachte an die Wildnis der Sonnen und Planeten, zwischen denen er sein Leben verbracht hatte, und sagte: »Die meisten werden in der Tat verschwinden können. Und wenn schon? Wir werden Wichtigeres zu tun haben, als Rache zu üben.«


  Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher. Der Pfad mündete auf ein stufenförmiges Plateau von vielen und vereinte sich mit der gepflasterten Straße nach Windhome. Ackerkrume, aus der Höhe heruntergewaschen, hatte sich als tiefe Schicht auf den Fels gebettet, und die Pflanzen gediehen prächtig, ein scharfer Kontrast zu den wenigen zwergenhaften Büschen an den erodierten Hängen. Trava bedeckte den Boden hier beinahe ebenso üppig wie den Meeresboden. Hauptsächlich war es der Feuertrava, dessen gezackte Blätter einen scharlachroten Rand hatten; doch die Schwertabart sträubte die Stacheln, und die Federabart nickte im Wind. Alle würden sich bald zur Nacht einrollen, wenn die Temperaturen fielen, und eine federnde, die Wärme bewahrende Matte bilden. Bäume wuchsen gut, nicht nur die niedrigen, eisenharten einheimischen Sorten, sondern auch eingeführte Eiche, Zeder und Rasmin. Der Wind trug ihre Düfte heran. In einiger Entfernung nach rechts stieg Rauch aus dem Kamin eines steinernen Bauernhauses. Roboter-Latifundien waren auf Aeneas nicht praktikabel, und McCormac war froh darüber; er spürte es in den Knochen, dass eine gesunde Gesellschaft Freisassen benötigte.


  Colin schnalzte seinem Pferd zu und ritt neben seinen Vater. Sein scharf geschnittenes junges Gesicht wirkte unglücklich. »Vater …« Er verstummte.


  »Nur zu«, ermutigte McCormac ihn.


  »Vater … Meinst du … Meinst du wirklich, wir schaffen das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete McCormac. »Wir geben uns alle Mühe, wie es sich für echte Männer gehört, das ist alles.«


  »Aber … Dich zum Kaiser auszurufen …«


  McCormac empfand erneut, wie erbärmlich wenig Gelegenheiten er gehabt hatte, mit den Menschen zu sprechen, die ihm am nächsten standen, seit seine Retter ihn nach Hause gebracht hatten: zu viel zu tun, und jede freie Stunde, in der nichts nach seiner Aufmerksamkeit schrie, torkelte sein Leib in den Schlaf. Diesen Tag des Ausritts hatte er sich tatsächlich gestohlen.


  »Bitte glaub nicht, dass ich diese Aufgabe haben möchte«, sagte er. »Du bist nie auf Terra gewesen, ich schon, und ich mag sie nicht. Ich war nie glücklicher als an dem Tag, an dem man mich hierher zurückbeordert hat, wohin ich gehöre.«


  Imperiale Routine, ging es ihm durch den Kopf. Berufsoffiziere werden nach dem Rotationsverfahren in einer Reihe von Provinzen verwendet, aber am Ende in den Sektor zurückgeschickt, aus dem sie stammen, soweit es sich irgendwie machen lässt. Theorie: Sie werden ihre Geburtswelten inbrünstiger verteidigen als irgendeinen Haufen von Planeten, die ihnen fremd sind. Praxis: Wenn eine Revolte ausbricht, entdecken viele Flottenangehörige und Zivilisten, dass diese Heimatwelten ihnen viel mehr bedeuten als eine Terra, die die meisten von ihnen nie gesehen haben. Problem: Wenn ich gewinne, sollte ich diese Praxis dann abschaffen, wie Josip es zweifellos tun wird, sollten seine Admiräle siegen?


  »Aber wieso dann?«, fragte Colin.


  »Was hätte ich denn sonst tun können?«, erwiderte McCormac.


  »Nun … die Freiheit …«


  »Nein. Der Verfall des Imperiums ist noch nicht so weit fortgeschritten, dass es gestattet, in Stücke gebrochen zu werden. Und wäre es anders, würde ich es nicht erlauben. Versteht ihr denn nicht? Das Imperium ist alles, was die Zivilisation – unsere Zivilisation – vor der Langen Nacht bewahrt.


  Was bewaffneten Protest angeht, so regt er vielleicht zu Änderungen der Politik an, aber das Imperium könnte die Rädelsführer niemals begnadigen. Sonst würden sie jeden ermutigen, der einen Groll hegt, zur Waffe zu greifen, und das Ende genauso eindeutig herbeiführen wie durch eine Teilung. Und außerdem …«, McCormacs Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Zügel umfasste, »… und außerdem würde ich Kathryn nicht zurückbekommen, wenn darauf irgendwelche Hoffnung besteht.«


  »Also hast du vor, das Imperium zu erhalten, aber es zu übernehmen«, sagte Colin rasch. Sein Wunsch, den Vater von der Gefangenschaft der Stiefmutter abzulenken, war so offensichtlich, dass es McCormac im Herzen wehtat. »Ich stehe auf deiner Seite. Das weißt du. Ich glaube aufrichtig, dass du dem Imperium neues Leben einflößen könntest. Du wärst der beste Kaiser seit Isamu dem Großen, vielleicht sogar seit Manuel I. persönlich, und ich lege nicht nur mich, sondern auch meine Frau und meinen Sohn für dich auf den Altar – aber ist es zu schaffen?« Er wies zum Himmel. »Das Imperium ist so riesig!«


  Wie auf ein Zeichen ging Virgil unter. Die aeneanische Atmosphäre erzeugte keine nennenswerte Dämmerung. Alpha und Beta Crucis strahlten auf, dann fast übergangslos Tausende weiterer Sterne und die eisige Brücke der Milchstraße. Die Landmasse zur Rechten wurde augenblicklich vollkommen schwarz, doch Lavinia tauchte den Meeresboden unter den Klippen zur linken Hand in Silberschein. Eine Kaulmaus piepste in den beißenden Wind.


  McCormac sagte: »Die Revolution braucht einen Anführer und hat mich erwählt. Lassen wir die falsche Bescheidenheit beiseite. Ich beherrsche das Kabinett der Hauptwelt in diesem Sektor. Ich kann belegen, dass ich der beste Raumstratege des Imperiums bin. Meine Männer wissen, dass ich in den wichtigen Dingen streng und beim Rest nachsichtig bin und mich immer um Gerechtigkeit bemüht habe. Das Gleiche gilt für hundert Planeten, die von Menschen und von Nichtmenschen besiedelt sind. Würde ich etwas anderes behaupten, es nützte niemandem.«


  »Aber wie …« Colins Stimme verhallte. Im Mondlicht schimmerten seine Lederjacke und der silberbeschlagene Sattel.


  »Wir erringen die Herrschaft über diesen Sektor«, erklärte McCormac ihm. »Dazu müssen wir eigentlich nur die josipistischen Kräfte schlagen. Wenn wir das geschafft haben, wird jede bedeutende Gemeinde im Umkreis von zehn Parsec zu uns überlaufen. Danach … Mir gefällt die Vorstellung selber nicht, aber ich weiß, wo und wie ich Barbaren als Verbündete gewinnen kann. Nicht die wenigen darthanischen Schiffe, die ich bereits beschäftige; nein, sondern wirklich wilde Krieger von weit jenseits der Grenze. Nur keine Sorge, ich lasse sie weder plündern, noch lasse ich sie siedeln, auch nicht, wenn sie mir Gefolgschaft schwören. Sie werden Söldner sein, die aus Steuergeldern bezahlt werden.


  Die gesamte imperiale Flotte könnte nie gegen uns gestellt werden, sie hat zu viele andere Aufgaben. Wenn wir schnell und schwer arbeiten, sind wir in der Lage, jeden Gegner zurückzuwerfen, der uns angreift.


  Darüber hinaus – kann ich nichts vorhersagen. Ich hoffe, wir haben dann eine gut regierte Region vorzuweisen. Ich hoffe, damit unsere Botschaft untermauern zu können: ein Ende der Korruption und Tyrannei, ein Neuanfang unter einem neuen Herrscherhaus, lange überfällige Reformen … Was wir brauchen, ist Schwung, den Schwung eines Schneeballs, der eine Lawine erzeugt. Dann können uns alle Geschütze im ganzen Imperium nicht mehr aufhalten: weil die meisten von ihnen auf unserer Seite sein werden.«


  Warum ein Schneeball?, höhnte es in seinem Kopf. Wer auf Aeneas kennt denn Schnee, sieht man von dünnem Reif im Polarwinter ab?


  Sie ritten um eine Gruppe von Bäumen herum und sahen die Burg. Windhome stand auf einer Erhebung, die einmal eine Landzunge gewesen war und sich nun in die Luft reckte, während unterhalb von ihr die Hänge schwindelerregend tief abfielen. Aus der massigen Festung leuchtete gelbes Licht und konturierte dunkle alte Wälle und Wehrgänge. Der Fluss Wildfoss brauste in Katarakten vorbei.


  McCormac sah die Burg jedoch nicht sofort. Seine Augen hatten sich auf den flachen antoninischen Horizont gerichtet, der tief unter ihm und weit entfernt lag. Über einer letzten, grünlichen Spur Sonnenlicht, unter einem schwachen Flackern der Abendröte, brannte rein weiß Dido, der Abendstern.


  Wo Kathryn als Xenologin in den Dschungeln gearbeitet hat, bis ich sie vor fünf Jahren kennengelernt habe (nein, drei aeneanischen Jahren; habe ich wirklich so lange im Imperium gelebt, dass ich die Jahre unserer Welt vergesse?), und wir haben uns verliebt und geheiratet.


  Und du hast dir immer eigene Kinder gewünscht, Kathryn, Dyuba, und wir wollten sie auch bekommen, doch es gab immer öffentliche Schwierigkeiten, die vorher bereinigt werden mussten, und heute Abend … Er dankte seinem ehernen Gott, dass die Sonne Llynathawrs in diesen Breiten nicht sichtbar war. Auch so schnürte ihm ein Bedürfnis zu weinen die Kehle zu. Stattdessen spornte er sein Pferd zum Galopp an.


  Die Straße durchschnitt kultivierte Felder, bevor sie das Tor Windhomes erreichte. Eine Karawane der Landfahrer hatte auf der Wiese vor der Burg ihr Lager aufgeschlagen. Ihre Lastwagen parkten an der Seite, kaum sichtbar im Dunkel; das Licht aus der Burg fiel nur auf bunt gestreifte Zelte, flatternde Fahnen und halb aufgebaute Buden. Männer, Frauen und Kinder, die sich eng um die Lagerfeuer drängten, hielten in ihrer schwermütigen Musik und den stampfenden Tänzen inne und grüßten den Herrn der Burg, als er vorbeiritt. Morgen würden die abgerissenen Wanderer ihr Volksfest eröffnen und damit Feierfreudige aus hundert Kilometern Umkreis anlocken … obwohl die Faust des Imperiums bereits auf sie herabsauste. Ich begreife es nicht, dachte McCormac.


  Die Hufe klapperten über den Hof. Ein Stallbursche nahm McCormacs Zügel, und der Burgherr sprang vom Pferd. Wachtposten standen im Hof; neu eingetroffene Angehörige der Navy und die livrierten Gefolgsleute der Familie maßen sich mit eifersüchtigen Blicken. Edgar Oliphant eilte aus dem Bergfried. Obwohl McCormac als Kaiser ihn zum Admiral befördert hatte, war Oliphant noch nicht dazu gekommen, den Stern des Kapitänsrangs abzulegen, den er auf beiden Schulterstücken trug. Er trug nun lediglich eine Armbinde in den ilianischen Farben zu der Uniform, die sich an seinen untersetzten Leib schmiegte.


  »Willkommen zurück, Sir!«, rief er aus. »Ich wollte schon einen Suchtrupp aussenden.«


  McCormac brachte ein Lachen zustande. »Gütiger Kosmos, glauben Sie denn, meine Jungen und ich könnten uns auf dem Land unserer Vorfahren verirren?«


  »N-nein. Nein, Sir. Aber es … Verzeihen Sie, Sir, aber es ist töricht von Ihnen, einfach loszureiten, ohne einen einzigen Leibwächter.«


  McCormac zuckte mit den Schultern. »Das muss ich später auf Terra noch genug ertragen. Lassen Sie mir doch eine Weile meine Privatsphäre.« Er sah sich den Offizier genauer an. »Sie haben mir etwas zu sagen.«


  »Jawohl, Sir. Vor zwei Stunden haben wir eine Nachricht erhalten. Wenn Herr Admiral, äh, Euer Majestät mir folgen wollen?«


  McCormac versuchte, seine Söhne wehmütig anzusehen. Insgeheim war er nicht traurig, dass seine Gedanken aus den Bahnen gelenkt wurden, in die sie – zum wiederholten Male – gefallen waren.


  Die altmodische Würde im Büro des Firstmans war in den letzten Wochen unter einem Durcheinander neuer Dinge verschwunden: Kommunikationsgeräte, Computer, elektronische Dateien und Scanner. McCormac ließ sich auf den Sessel hinter dem abgestoßenen Schreibtisch sinken; zumindest der war ihm vertraut. »Also?«, fragte er.


  Oliphant schloss die Tür. »Der vorläufige Bericht ist von zwei weiteren Aufklärern bestätigt worden«, sagte er. »Die imperiale Armada hat sich in Marsch gesetzt. Binnen drei Tagen ist sie hier.« Es spielte keine Rolle, ob er nun Standardtage meinte oder die zwanzigstündige Rotationsperiode von Aeneas.


  McCormac nickte. »Ich habe an der ersten Crew nicht gezweifelt«, sagte er. »Unsere Pläne bestehen fort. Morgen, sechs Uhr Nova-Roma-Zeit, werde ich an Bord meines Flaggschiffs gehen. Zwei Stunden später laufen unsere Verbände dann aus.«


  »Aber sind Sie sicher, Sir, dass der Feind nicht Aeneas besetzt?«


  »Nein. Ich wäre allerdings überrascht. Was hätte man davon? Meine Verwandten und ich wären nicht zugegen und könnten nicht festgenommen werden. Ich habe dafür gesorgt, dass der Feind es erfährt, wenn er eintrifft. Was sonst nützt ihm auf Aeneas, bis die Kämpfe vorüber sind? Wer immer im All gewinnt, kann die Planeten hinterher rasch kassieren. Warum sollte man bis dahin Kampfkraft abstellen, die woanders dringend benötigt wird, um ein Speerwespennest wie diese Welt einzunehmen? Wenn er okkupiert, dann okkupiert er. Aber ich erwarte, dass er das Virgilianische System in dem Augenblick verlässt, in dem er entdeckt, dass wir es nicht halten werden, sondern unterwegs sind, um uns das eigentlich Wertvolle zu nehmen: Satan.«


  »Ihre Verbände zur Flankensicherung allerdings …«, sagte Oliphant voll Zweifel.


  »Sie meinen den Schutz für Basen außerhalb von Planeten, wie Port Frederiksen? Ein leichtes Schiff jeweils, hauptsächlich als Schutz gegen eventuelle Gelegenheitszerstörungen.«


  »Nein, Sir, ich denk an Ihre interplanetaren Patrouillen. Wozu sollen die gut sein?«


  »Das sind nur darthanische Söldner. Ihr einziger Zweck besteht darin, den Feind in die Irre zu führen und der Flotte Zeit zu verschaffen«, erklärte McCormac. Habe ich ihm das wirklich noch nicht erläutert? Was sonst habe ich noch übersehen, seit der Erdrutsch mich mitgerissen hat? – Nein, es ist schon gut, er hat einfach zu viel mit Verwaltungsdetails am Boden zu tun. »Ein paar Schiffe im interplanetaren Raum mit dem Befehl, jedes josipistische Schiff anzugreifen, das sie orten. Aufklärer natürlich – schwach bewaffnet, leicht besiegt. Die Überlebenden werden die Nachricht zurücktragen. Ich kenne Pickens’ Denkweise. Er wird überzeugt sein, dass wir uns ihm bei Virgil zum Kampf stellen, und extrem vorsichtig vorrücken. Deshalb wird er uns auf unserem Weg nach Beta Crucis auch nicht entdecken.« Ach, guter alter Dave Pickens, du hast Kathryn immer Blumen mitgebracht, wenn wir dich zum Abendessen eingeladen haben; muss ich jetzt wirklich gegen dich verwenden, was ich erfahren habe, als wir Freunde waren?


  »Nun, Sie sind der Kaiser, Sir.« Oliphant deutete auf die Geräte, die sie bedrückend umgaben. »Es gibt viel zu tun heute. Der Stab hat sich so gut wie möglich darum gekümmert, aber verschiedene Punkte erfordern Ihre Aufmerksamkeit.«


  »Ich werde sie mir gleich anschauen, noch vor dem Essen«, sagte McCormac. »Seien Sie danach erreichbar, vielleicht muss ich mich mit Ihnen besprechen.«


  »Aye, Sir.« Oliphant salutierte und ging.


  McCormac rief die Daten nicht sofort ab. Vielmehr trat er auf einen Balkon hinaus. Von dort blickte er auf die Klippe und das fruchtbare Schwemmland im Osten. Creusa, der innere Mond, würde jeden Moment aufgehen. McCormac füllte sich die Lungen mit trockener Kälte und wartete.


  Fast voll stieg der Trabant über den Horizont. Der Schatten, den er warf, bewegte sich merklich; und während der Mond in den Himmel raste, konnte McCormac den Phasenwechsel beobachten. In dieses lebendige weiße Licht getaucht, schien das Antonin sein lange verdunstetes Wasser zurückzuerhalten. Es war, als könnte man Gespensterwellen ans Ufer laufen sehen, als pralle wieder die Brandung gegen den Fuß des Vorgebirges, auf dem Windhome stand.


  Das hast du immer gesagt, Kathryn. Vom ganzen Jahr unserer Welt hast du diese Augenblicke am meisten gemocht. Dyuba, Dyuba, ob ich dich jemals wiedersehe?
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  Als Virgil ohne Vergrößerung als Scheibe erkennbar war, schaltete die Asieneuve den Sekundärgenerator ab und beschleunigte mit Gravitationsantrieb systemeinwärts. Jeder Sensor war auf äußerste Empfindlichkeit gestellt, doch außer dem endlosen Zischeln kosmischer Energien kam nichts herein.


  »Nicht einmal Funk- und Radiosignale?«, fragte Flandry.


  »Noch nicht einmal das, Sir«, antwortete Rovians Stimme.


  Flandry schaltete das Interkom ab. »Ich sollte auf der Brücke sein«, murmelte er. »Was mache ich in meiner … in Ihrer Kammer?«


  »Sie sammeln Informationen«, antwortete die Frau mit schwachem Lächeln.


  »Wenn dem nur so wäre! Warum völlige Funkstille? Ist das ganze System evakuiert worden?«


  »Wohl kaum. Man muss aber schließlich gewusst haben, dass binnen weniger Tage der Feind eintreffen wird. Hugh ist ein Genie, was den Einsatz von Aufklärungsbooten angeht – das ist er übrigens in den meisten Hinsichten.«


  Flandry blickte sie scharf an. Zu unruhig, um zu sitzen, zu beengt, um auf und ab zu gehen, stand er neben der Tür und trommelte mit den Fingern dagegen. Kathryn McCormac saß auf dem Stuhl. Sie wirkte geradezu ungerührt.


  Doch andererseits hatte sie während der Reise hauptsächlich geschlafen und sonst wenig getan; das Gespräch war erst ihr zweites. Ihre körperliche Genesung war dadurch weit fortgeschritten, und Flandry hoffte, dass ihre seelischen Wunden zumindest begonnen hatten zu heilen. Während der Reisezeit hatte er allerdings ganz üble Manschetten bekommen. Leicht war ihm die Entscheidung nicht gefallen, der Flotte vorauszueilen und den gesamten Weg mit höchster Pseudogeschwindigkeit zurückzulegen, um dem Anführer der Rebellen seine Gefangene zu bringen. Nicht einmal ansatzweise besaß er eine Befugnis zu Verhandlungen. Sein Tun konnte nur gerechtfertigt werden, indem man seine Befehle mit dem denkbar höchsten Maß an Großzügigkeit auslegte: Wäre es nicht wertvoll, den Anführer der Aufständischen auszuhorchen, und bot die Anwesenheit seiner Frau an Bord nicht die unverhoffte Gelegenheit dazu?


  Warum stört es mich so, dass ich ihrer Stimme anmerke, wie sehr sie ihn liebt?, fragte sich Flandry.


  Er sagte: »Meine besondere Begabung liegt in der Glattzüngigkeit. Trotzdem werde ich mein Heck auch damit nicht aus der Schlinge retten, wenn dieses Manöver nicht irgendeinen Gewinn abwirft.«


  Unter dem bernsteinfarbenen Pony richteten sich die Augen aus Chrysokoll auf ihn. »Sie werden Hugh nicht zum Nachgeben bewegen«, warnte sie. »Darum würd ich ihn niemals bitten, ganz gleich, was geschieht. Man würde ihn an die Wand stellen, oder?«


  Flandry verlagerte seine Gewicht. Unter dem Armen kitzelte ihn der Schweiß. »Nun … ein Gnadengesuch …«


  Er hatte selten ein solch grimmiges Lachen gehört. »Verschonen Sie uns doch bitte beide mit Ihrer Höflichkeit, Commander. Gewiss, ich bin eine Kolonistin, und ich habe vor der Heirat mein Leben mit dem Studium von Wesen verbracht, die sich für die Menschheit kaum mehr interessieren als die Ymiriten … aber ich hab mich auch mit Geschichte und Politik befasst und als Frau eines Fleet Admirals sehr viel gesehen. Das Imperium kann Hugh unmöglich begnadigen.« Kurz versagte ihr die Stimme. »Und mir wär lieber, er wär tot als ein neurokanalisierter Sklave oder lebenslanger Sträfling … ein Felsenbulle wie er.«


  Flandry nahm eine Zigarette heraus, obwohl sich sein Gaumen wie ausgetrocknetes Leder anfühlte. »Mylady, mir schwebt eher vor, dass Sie ihm mitteilen, was Sie erfahren haben. Vielleicht verzichtet er dann wenigstens darauf, Snelund in die Hände zu spielen. Er kann sich weigern, sich auf oder in der Nähe derjenigen Planeten zum Gefecht zu stellen, die Snelund gern bombardiert sehen möchte.«


  »Aber ohne Basen und Nachschubquellen …« Sie holte zitternd Luft. Dabei wölbte sich ihr Overall dergestalt aus, dass es Flandry arg beunruhigte. »Nun, reden können wir natürlich«, sagte sie elend. Die wiedererlangte Kraft verließ sie. Sie streckte halb die Hand nach ihm aus. »Commander … wenn Sie mich freilassen könnten …«


  Flandry wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mylady. Sie stehen wegen eines Kapitalverbrechens unter Anklage und sind weder freigesprochen noch begnadigt worden. Ich könnte Ihre Freilassung nur dadurch rechtfertigen, dass ich damit die Kapitulation Ihres Gatten erkaufe, und Sie sagen selbst, das sei undenkbar.« Er sog Rauch in die Lungen und erinnerte sich vage daran, dass er allmählich sein Antikrebs auffrischen lassen musste. »Damit wir uns nicht falsch verstehen – ich werde Sie keinesfalls an Snelund zurückgeben. Eher schließe ich mich der Rebellion an. Sie kommen mit mir nach Terra. Was Sie über Ihre Behandlung durch Snelund aussagen können und seine Prahlereien Ihnen gegenüber … Nun, es wird ihm zumindest Schwierigkeiten bereiten, oder wenigstens werden Sie dadurch die Sympathie von Männern erlangen, die genügend Macht besitzen, um Sie zu schützen.«


  Als er sie wieder anblickte, sah er zu seinem Entsetzen, dass ihr das Blut aus dem Gesicht gewichen war. Sie starrte ausdruckslos vor sich hin, und auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. »Mylady!« Flandry schleuderte die Zigarette fort, trat zwei Schritte näher und beugte sich über sie. »Was ist denn?« Er legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war kalt. Ihre Hände ebenfalls, stellte er fest, als seine Hände wie von selbst ihre Schultern und Arme herunterglitten. Er kauerte sich vor sie und rieb ihre Finger. »Mylady …«


  Kathryn McCormac rührte sich wieder. »Ein Stimutab?«, wisperte sie.


  Flandry überlegte, ob er den Schiffsarzt rufen sollte, entschied sich jedoch dagegen und reichte ihr die Tablette und ein Glas Wasser. Sie schluckte. Als die Blässe verschwand und ihr Atem wieder normal wurde, frohlockte er innerlich.


  »Verzeihen Sie.« Ihre Stimme ging beinahe im Murmeln des Schiffes unter. »Die Erinnerung ist einfach über mich hereingebrochen …«


  »Ich … Ich habe etwas Falsches gesagt«, stammelte Flandry zerknirscht.


  »Es ist nicht Ihre Schuld.« Sie starrte zu Boden. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie lang ihre Wimpern vor der bronzenen Haut erschienen. »Die terranische Moral unterscheidet sich von unserer. Was mir passiert ist, das ist für Sie … bedauerlich, schlimm, ja, aber keine Besudelung, von der ich mich mein Lebtag nicht mehr befreien werde, nichts, was mich zu der Frage bringen müsste, ob ich Hugh wirklich je wiedersehen sollte … Vielleicht begreifen Sie es ja zumindest ansatzweise, wenn ich Ihnen sage, wie oft Snelund Drogen und Neurozerhacker benutzt hat. Immer wieder war ich in einem Albtraum gefangen, wo ich nicht denken konnte, wo ich nicht ich war und keinen Willen mehr hatte … wo ich nur ein Tier war und tat, was er mir sagte, um den Schmerzen zu entkommen …«


  Das sollte ich nicht zu hören bekommen, dachte Flandry. Sie würde davon nicht sprechen, wenn sie ihre Selbstbeherrschung schon wieder komplett zurückerlangt hätte. Aber wie könnte ich sie jetzt alleinlassen?


  »Mylady«, setzte er an, »Sie haben die Wahrheit gesagt: Sie waren nicht Sie selbst. Das darf nicht für Sie zählen. Wenn Ihr Gatte nur halb der Mann ist, von dem Sie erzählen, wird er es keinesfalls tun.«


  Eine Zeitlang saß sie einfach nur reglos da. Das Stimulol wirkte bei ihr rascher als normal; offenbar benutzte sie chemische Krücken nicht gewohnheitsmäßig. Schließlich hob sie den Kopf. Sie war tiefrot angelaufen, doch ihr kräftiger Körper wirkte erholt. Und sie lächelte.


  »Sie sind wirklich ein Streicher«, sagte sie.


  »Äh … fühlen Sie sich wieder gut?«


  »Wenigstens besser. Können wir wieder zum Thema kommen?«


  Flandry atmete insgeheim erleichtert auf. Als er merkte, wie ihm selbst ein wenig weich in den Knien wurde, setzte er sich auf die Koje und entzündete eine neue Zigarette. »Ja, darum ist es mir recht dringend zu tun«, sagte er. »In diesem sprichwörtlichen einen Fall haben wir gemeinsame Interessen, und was Sie wissen, kann uns vielleicht weiterbringen, statt dass wir nach Hause laufen und nach der Mama rufen.«


  »Was müssen Sie wissen? Vielleicht kann ich einige Fragen nicht beantworten, und bei andren weigere ich mich vielleicht.«


  »Einverstanden. Versuchen wir es trotzdem. Wir haben in diesem Sonnensystem keine Spur von astronautischer Aktivität entdeckt. Eine Flotte der Größe, wie Hugh McCormac sie kommandiert, müsste sich auf die eine oder andere Weise zeigen, und sei es nur durch die Neutrinoemission der Kraftwerke. Was hat er getan? Er könnte sehr dicht an der Sonne stehen und sie zwischen sich und uns halten; oder er liegt ein gutes Stück systemauswärts versteckt, ein halbes Lichtjahr vielleicht; oder er hat die Masse seiner Schiffe woandershin verlegt; oder … haben Sie irgendeine Idee?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  Sie warf den Kopf zurück. »Wenn ja, würde ich es verraten?«


  »Verzischt noch mal, ein Zerstörer macht noch keinen Kampfverband! Anders ausgedrückt: Wie können wir ihn erreichen, bevor die Schlacht beginnt?«


  Sie gab nach. »Ich weiß es nicht, ehrlich«, sagte sie und wich seinem Blick nicht aus. »Ich kann nur eins sagen: Was auch immer Hugh plant, es wird kühn und unerwartet sein.«


  »Na, toll«, stöhnte Flandry. »Gut, was ist mit der Funkstille?«


  »Ach, das ist einfacher zu erklären, glaube ich. Wir haben nicht viele Stationen, die mit genügend Leistung auf den richtigen Wellenlängen senden, dass man sie noch so weit draußen empfangen kann. Virgil überdeckt sie dafür zu gern mit seinen Sonnenstürmen. Meistens senden wir auf gebündelten Richtstrahlen über Satellitenrelais. Funktelefone sind üblich – isolierte Dörfer und Güter brauchen sie –, aber sie senden natürlich auf Frequenzen, die von der Ionosphäre zurückgeworfen werden. Dank Virgil besitzt Aeneas eine sehr dicke Ionosphäre. Kurz gesagt ist es nicht besonders schwer, auf die großen Sender zu verzichten, und ich nehme an, man tut es, damit es für die feindlichen Navigatoren ein bisschen schwieriger wird, ihre Position innerhalb des Sonnensystems zu ermitteln.«


  Du begreift also auch das Prinzip – keine Freifahrscheine für den Gegner, keine Gelegenheit verpassen, ihm das Leben schwer zu machen?, dachte Flandry respektvoll. Ich kenne eine Menge Zivilisten einschließlich Offiziersfrauen, die das nie kapiert haben.


  »Wie kommunizieren Sie interplanetar?«, fragte er. »Ich gehe davon aus, dass Sie auf den Schwesterwelten schürfen und forschen. Sie haben ja erwähnt, dass Sie selbst daran beteiligt waren. Glauben Sie, diese Basen wurden evakuiert?«


  »N-nein. Zumindest nicht die Hauptstation auf Dido. Sie versorgt sich im Grunde selbst, und dort wurde zu viel in Geräte und die Beziehungen zu den Eingeborenen investiert.« Stolz klang aus ihrer Stimme: »Ich kenne meine früheren Kollegen doch. Bloß weil eine Invasion bevorsteht, würden sie die Station nicht räumen.«


  »Aber es wäre möglich, dass die interplanetare Kommunikation für die Dauer des Alarmfalles eingestellt wurde?«


  »Ja, das wäre möglich. Vor allem, weil die Josipisten wahrscheinlich gar nicht genau wissen, was in unserem System wo ist. Und was sie nicht finden, das können sie auch nicht vernichten.«


  »Das würden sie ohnehin nicht tun«, wandte Flandry ein. »Nicht aus reiner Gehässigkeit jedenfalls.«


  In beißendem Ton erwiderte sie: »Woher wollen Sie denn wissen, was Seine Exzellenz dem Admiral aufgetragen hat?«


  Das Summen des Interkoms bewahrte Flandry vor der Notwendigkeit, sich eine Antwort überlegen zu müssen. Er legte den Schalter um. »Brücke an Kommandant«, ertönte Rovians breite, zischelnde Stimme. »Ortung eines Schiffes auf äußerste Distanz. Anscheinend hat es einen Abfangkurs mit hohem Schub angelegt.«


  »Ich komme sofort.« Flandry erhob sich. »Haben Sie gehört, Mylady?«


  Sie nickte. Er glaubte sehen zu können, wie sie sich anstrengte, um nach außen hin Gelassenheit zu bewahren.


  »Melden Sie sich an Notstation Drei«, sagte er. »Lassen Sie sich vom Unteroffizier vom Dienst einen Raumanzug geben und in das Verhalten im Gefecht einweisen. Wenn der Bursche näherkommt, steigt hier alles in Panzeranzüge und schnallt sich an. Drei ist Ihre Gefechtsstation. Sie befindet sich beinahe mittschiffs, die sicherste Stelle an Bord – nicht dass das eine strahlende Lobrede wert wäre. Sagen Sie dem Unteroffizier, dass er Ihren Helmtransceiver auf eine direkte audiovisuelle Verbindung zur Brücke und zur Funkbude einstellen soll. Ansonsten bleiben Sie in dieser Kammer, damit Sie nicht im Weg sind.«


  »Rechnen Sie mit Gefahr?«, fragte sie leise.


  »Ich darf jedenfalls nichts anderes erwarten.« Er ging.


  Auf den Bildschirmen der Brücke war Virgil erstaunlich angewachsen. Beim Eintritt in das Sonnensystem hatte die Asieneuve eine hohe relative Realgeschwindigkeit besessen, und ihr anschließendes Beschleunigungsmanöver hätte die Besatzung zerquetscht, wäre der Andruck nicht vom internen Gravfeld ausgeglichen worden. Mit im Abbild heruntergeregelter Leuchtkraft brannte die Sonne inmitten eines Glorienscheins aus Korona und Zodiakallicht.


  Flandry setzte sich in den Kommandosessel. Rovian sagte: »Ich nehme an, das Schiff lag mit auf Minimum gestellten Generatoren in der Kreisbahn, bis es uns entdeckte. Wenn wir in der Nähe von Aeneas ein Rendezvous ausführen wollen«, mit einer Kralle wies er auf einen rötlichen Funken an Steuerbord, »müssen wir mit dem Bremsmanöver beginnen.«


  »Hm, lieber nicht, denke ich.« Flandry rieb sich das Kinn. »Wenn ich dort Skipper wäre, würde es mir gar nicht gefallen, wenn ein feindliches Kriegsschiff sich meiner Heimatwelt nähern wollte, egal ob es klein ist und sagt, es möchte nur verhandeln. Er kann doch nicht wissen, ob unsere Funksprüche nur abgespielt werden und hier nur Maschinen arbeiten.« Er brauchte nicht auszusprechen, welche Verwüstung auch ein Zerstörer anrichten konnte, zuerst durch Atomraketen, die nicht abgewehrt wurden, und dann durch einen Selbstmordsturz in die Atmosphäre – zahllose Tonnen Schiffsmasse auf vielleicht hundert Kilometer pro Sekunde beschleunigt. »Wenn sie nur eine wichtige Stadt haben, dann müssen sie sich über einen Selbstmordangriff durchaus Gedanken machen. Der andere könnte vielleicht ein bisschen zu impulsiv handeln.«


  »Und was haben Sie stattdessen vor, Sir?«


  Flandry schaltete ein astronomisches Display hinzu. Die punktförmigen Planeten, kreisförmigen Umlaufbahnen und Vektorenpfeile vermittelten ihm nur eine ungefähre Vorstellung von den Verhältnissen, doch die Verfeinerung war Aufgabe des Navigationsoffiziers und seiner Abteilung. »Mal sehen. Der nächste Planet systemeinwärts, den sie Dido nennen, steht an der Quadratur vorbei, ist aber noch weit genug von der Konjunktion entfernt, dass es keinen Zweifel an unserem Ziel geben kann. Und eine Forschungsstation … kühle Köpfe … ja, ich glaube, wir machen unsere frommen Absichten deutlich, wenn wir in die Kreisbahn um Dido gehen. Kurs auf den dritten Planeten, Bürger Rovian.«


  »Aye, Sir.« Anweisungen wurden gebellt, Berechnungen durchgeführt, und der Antrieb sang in tieferem Ton, als seine Energie die Geschwindigkeit zu senken begann.


  Flandry bereitete eine Aufzeichnung vor, in der er seine Absichten darlegt: »Wenn eine Diskussion gewünscht wird, bevor wir unser Ziel erreichen, so informieren Sie uns bitte. Unser Empfänger bleibt auf den Standardkanal gestellt«, schloss er die Nachricht ab; dann befahl er Dauersendung.


  Die Zeit verging schleppend. »Was, wenn man uns hinterher nicht gestatten wird, das System wieder zu verlassen?«, erkundigte sich Rovian auf Eriau.


  »Die Gefahr gehen wir ein«, antwortete Flandry. »Ich denke, das Risiko ist nicht zu hoch, wenn wir bedenken, wen wir als Geisel haben. Und auch wenn wir sie nicht an ihn übergeben, wird Freund McCormac gewiss hinlänglich dankbar dafür sein, dass wir sie der Gewalt dieses Schweines von Snelund entwunden haben … Nein, ich sollte die Spezies der Schweine nicht beleidigen, oder? Snelunds Eltern waren Brüder.«


  »Was willst du wirklich erreichen?«


  »Das weiß Gott allein, und der Herr konnte sich noch nicht dazu durchringen, die Information freizugeben. Vielleicht nichts. Vielleicht einen kleinen Kanal öffnen, eine Möglichkeit, den Krieg zu begrenzen, wenn man ihn schon nicht aufhalten kann. Übernimm für zehn Minuten die Brücke, ja? Wenn ich mich nicht wegschleichen und eine rauchen kann, dann explodiere ich.«


  »Kannst du dich deiner Sucht nicht hier hingeben?«


  »Vom Kommandanten eines kaiserlichen Schiffes erwartet man, dass er keine menschlichen Schwächen hat; so hat man es mir jedenfalls als Raumkadett eingebläut. Ich habe für meine Vorgesetzten auch so schon genug Erklärungen zu erfinden.«


  Rovian gab einen Laut von sich, der womöglich ein Lachen war.


  Die Stunden zogen langsam vorüber. Virgil schwoll auf den Bildschirmen an. Rovian meldete: »Den neusten Daten zufolge hat das andere Schiff erkannt, dass wir nach Dido unterwegs sind, und plant, zeitgleich dort einzutreffen. Keine Antwort auf unsere Signale bisher, obwohl man dort unsere Sendungen auffangen müsste.«


  »Eigenartig. Haben wir etwas über das Schiff selbst?«, fragte Flandry.


  »Den Emissionen und Radarechos nach zu urteilen, hat es in etwas die gleiche Tonnage und Energieleistung wie wir, ist aber kein Flottenmodell.«


  »Auf jeden Fall werden die Aeneaner von Besenstielen bis hin zu Badewannen alles in Dienst gepresst haben, was fliegt. Na, was für eine Erleichterung. Mit einer regulären Einheit wie uns können sie es nicht aufnehmen.«


  »Es sei denn, ihr Begleitschiff …« Rovian bezog sich auf ein zweites Schiff, das sie vor einer Weile entdeckt hatten, wie es die Sonne umrundete.


  »Sie haben gesagt, es schafft es erst Stunden nach unserer Ankunft bis Dido, es sei denn, es geht auf Hyperantrieb; und ich glaube kaum, dass der Kommandant so dringend nach Dido möchte, dass er so tief innerhalb des Gravitationstrichters dieses Manöver ausführt. Nein, das muss ein weiteres Wachschiff sein, das nur für den Fall der Fälle hinzugerufen wurde.«


  Dennoch befahl er Panzeranzüge und Klar-zum-Gefecht, als sich die Asieneuve dem dritten Planeten näherte.


  Gewölbt hing die Welt vor ihnen, ein riesiger, wallender Ball aus schneeweißen Wolken. Einen Mond besaß die Welt nicht. Das regionale Pilotenhandbuch und Ephemeriden beschrieb eine mäßig exzentrische Umlaufbahn, deren Radiusvektor etwa eine Astronomische Einheit betrug; eine Masse, einen Durchmesser und folglich eine Schwerkraft an der Oberfläche, die nur unwesentlich geringer waren als die Terras; eine Rotation in acht Stunden und siebenundvierzig Minuten um eine Achse, die um irrwitzige achtunddreißig Grad geneigt war; eine Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre, dichter und wärmer, als Menschen zuträglich war, aber dennoch atembar; eine D-Amino-Biochemie, für Menschen weder giftig noch nahrhaft … Und das war schon beinahe der ganze Eintrag. Die Welten waren zu zahlreich; nicht einmal die molekulare Speicherspule bot genügend Platz, um darin mehr als die wichtigsten Informationen zu kodieren.


  Nachdem Flandry seinen Raumanzug angezogen hatte – nur die Handschuhe hatte er noch nicht angelegt, und sein Visier stand noch offen –, stellte er eine Verbindung zu Kathryn McCormac her. Ihr Gesicht auf dem Bildschirm, das aus dem Helm schaute, ließ ihn an die Kriegerinnen denken, von denen er in alten Büchern gelesen hatte. »Also?«, fragte sie.


  »Ich würde gern Kontakt mit Ihrer Forschungsstation aufnehmen«, sagte er, »aber wie zum Teufel soll ich sie finden, in dieser Erbsensuppe?«


  »Vielleicht will man Ihren Ruf ja gar nicht beantworten.«


  »Vielleicht aber doch. In jedem Fall wird es umso wahrscheinlicher, wenn ich einen Richtstrahl benutzen kann, sodass sie sehen, dass sie entdeckt sind. Das näherkommende Schiff bewahrt sein verdrießliches Schweigen, und … Nun, wenn da unten alte Kumpels von Ihnen sind, sollten sie auf Sie eigentlich reagieren.«


  Sie dachte nach. »Also gut, ich vertraue Ihnen, Dominic Flandry. Die Basis, Port Frederiksen« – ein strahlend-weißes Lächeln – »einer meiner Vorfahren hat sie gegründet, liegt an der Westspitze von Barca, wie wir den größten Kontinent genannt haben. Vierunddreißig Grad, fünf Minuten, achtzehn Sekunden nördlicher Breite. Ich nehme an, dahin finden Sie mit Ihrem Radar.«


  »Und mit Thermo- und Magnetortern und ähnlichen Spielzeugen. Danke. Halten Sie sich bereit, in … na, einer halben oder ganzen Stunde mit ihnen zu sprechen.«


  Sie schaute ihn ernst an. »Ich sag ihnen nur die Wahrheit.«


  »Das wird reichen, bis wir uns etwas Besseres und Billigeres haben einfallen lassen.« Flandry schaltete ab, doch ihm war, als stünde ihr Gesicht noch immer auf dem Schirm. Er wandte sich Rovian zu. »Wir gehen auf einen annähernden Hundertminutenorbit, bis wir die Station gefunden haben, dann auf eine stationäre Kreisbahn unmittelbar darüber.«


  Der IO zuckte mit dem gepanzerten Schwanz. »Sir, das hieße, das Rebellenschiff trifft uns nur knapp außerhalb der Atmosphäre an.«


  »Und es wäre sinnvoll, höher im Schwerefeld des Planeten zu stehen. Nun, haben Sie mich nicht vorhin darüber informiert, dass es zu schnell herankommt, als dass es in eine andere als eine hyperbolische Bahn gehen kann?«


  »Jawohl, Sir, es sei denn, es kann erheblich rascher bremsen als wir.«


  »Der Kommandant ist misstrauisch. Er wird vorhaben, sehr rasch an uns vorbeizuziehen für den Fall, dass wir auf ihn feuern. Das ist nicht unnatürlich. Ich wäre bei einem feindlichen Zerstörer auch nervös, wenn ich selber nur einen umgebauten Frachter hätte, oder was auch immer dieses Schiff sein mag. Wenn er sieht, dass wir friedfertig sind, wird er die Position halten – und bis dahin sind wir mit etwas Glück wieder zehn- oder fünfzehntausend Kilometer weiter draußen und sprechen mit den Wissenschaftlern.«


  »Aye, Sir. Erlaubnis, die Abschirmfelder auf volle Leistung aufzubauen?«


  »Nicht ehe wir Port Frederiksen gefunden haben. Sie stören die Instrumente. Aber ansonsten gilt natürlich Klarschiff für alle bis auf die Ortungsmannschaft.«


  Liege ich richtig? Wenn ich mich irre … Die Einsamkeit des Befehlshabenden umschloss Flandry. Er versuchte, sie abzuwehren, indem er sich auf das Annäherungsmanöver konzentrierte.


  Am Ende lag die Asieneuve im freien Fall um Dido. Der Abbruch der Geräusche und Vibrationen war, als wäre man plötzlich taub geworden. Der Planet füllte die Steuerbordbildschirme. Auf der Tagseite war er blendend hell, und wenn das Schiff in die Nacht eintrat, völlig dunkel bis auf die Stellen, wo die Aurora leuchtete oder ein Gewitter Netze aus Blitzen flocht. Die stürmische Atmosphäre behinderte die Suche nach der Station. Flandry ertappte sich dabei, wie er sich in die Armlehnen krallte, bis ihm das Blut unter den Fingernägeln wich.


  »Wir könnten das andere Schiff nun optisch beobachten, Sir«, meldete Rovian, »wenn diese Scheibe nicht dazwischen wäre.«


  »Das wird sie immer sein«, sagte Flandry. Das Unbehagen des IOs nagte allmählich an ihm.


  Eine Stimme aus dem Interkom sagte: »Ich glaube, wir haben sie gefunden, Sir. Die Breite stimmt, das Infrarotbild passt zu einem Kontinent im Osten und einem Ozean im Westen. Der Radar zeigt Gebäude, und wir haben vielleicht sogar ein Neutrinosignal aus einem Kernkraftwerk. Wegen der verdammten Störungen allerdings hoher Unsicherheitsfaktor bei allem. Sollen wir die Messung bei der nächsten Umkreisung wiederholen?«


  »Nein«, antwortete Flandry und bemerkte, dass er unnötig laut redete. Er zwang sich zu einem gleichmütigeren Ton. »Mit dem Radar erfassen. Pilot, halten Sie den Horizont, während wir aufsteigen. Wir gehen in den stationären Orbit und nehmen von dort weitere Messungen vor.« Ich möchte gern unter Schub sein, wenn der Schauspieler eintrifft, der die Taubstummenpartie spielt. Ach ja, genau: »Schirmfelder auf Maximum, Bürger Rovian.«


  Während der IO die Befehle erteilte, war seine Erleichterung offensichtlich. Das Schiff erwachte wieder zum Leben. Ein sich verändernder Komplex aus Gravitationskräften erhob es in einer Kurve, die mehr einer Geraden als einer Spirale ähnelte. Der stürmische Halbmond des Planeten schrumpfte ein wenig.


  »Geben Sie mir ein Bild des näherkommenden Schiffes, sobald Sie Sichtkontakt haben«, sagte Flandry. Ich werde mich erheblich besser fühlen, wenn ich den Kasten endlich einmal gesehen habe. Er zwang sich, entspannt zurückgelehnt zu warten.


  Das Bild sprang auf den Schirm. Ein Mann schrie auf. Rovian fauchte.


  Dieser schlanke Rumpf, der die letzten Kilometer herbeischoss, war nie für friedliche Zwecke gedacht gewesen. Das Schiff war schlicht und einfach kein imperiales Baumuster. Die Bewaffnung war genauso komplett wie die der Asieneuve und genauso fugenlos in den Rumpf integriert. Eine nadelspitze Nase und schnittige Flossen verrieten, dass es darauf ausgelegt war, häufiger die Atmosphäre zu durchqueren als ein entsprechendes terranisches Kampfschiff – zum Beispiel, um eine Stadt zu plündern …


  Barbaren, schoss es Flandry durch den Kopf. Aus irgendeinem wilden Land auf einem wilden Planeten, wo man vor vielleicht hundert Jahren noch immer mit scharfem Eisen gekämpft hat, nur dass irgendwann einmal jemand einen Vorteil darin gesehen hat – militärisch oder wirtschaftlich –, ihnen den Raumflug beizubringen, sie mit Maschinen und grob umrissenem Wissen zu versorgen … Kein Wunder, dass sie nicht geantwortet haben. Wahrscheinlich spricht niemand an Bord Anglisch!


  »Weißes Leuchtzeichen!«, befahl er knapp. »›Pax‹-Rundruf.« Die Friedenssignale mussten sie doch erkennen. Hugh McCormac hätte sie nicht anheuern können, wenn sie nie irgendwelchen Kontakt zur Zivilisation gehabt hatten.


  Der Befehl wurde augenblicklich befolgt.


  Energiestrahlen stachen blauweiß aus dem Söldnerschiff. Lenkraketen folgten.


  Flandry hörte ein Brüllen von geschundenem Metall. Er drückte auf den Gefechtsknopf. Die Asieneuve reagierte augenblicklich. Und sie reagierte allein. Auf solch geringen Abstand konnte kein Lebewesen wahrnehmen, was vor sich ging, geschweige denn schnell genug reagieren. Die Asieneuve entlud ihre Strahlerkanone. Ihre Antiraketen schossen den Lenkwaffen entgegen, die auf sie abgefeuert worden waren, und in der nächsten Sekunde öffneten sich ihre Werferrohre, um ihre großen Vögelchen fliegen zu lassen.


  Kernexplosionen tobten. Elektromagnetische Schutzschirme konnten den Ionenhagel ablenken, aber nicht die Hitze- und die Röntgenstrahlung, nicht die zustoßenden Energielanzen und das Trommelfeuer aus materiellen Torpedos. Letztere konnten durch Negagravkräfte verlangsamt, aber nicht aufgehalten werden. Das mussten Abfangjäger leisten, wenn sie konnten.


  Das Barbarenschiff besaß den immensen Vorteil hoher Geschwindigkeit und großer Höhe über dem Planeten. Es war das schwierigere Ziel, und seine Abwehrsysteme waren schwerer zu durchdringen, wenn man es denn traf.


  Dennoch trug Rovians jahrelange Arbeit Früchte. Unversehens umloderten Flammen den Feind. Weißglühende Splitter stoben von einer Stelle davon, an der sich eine Panzerplatte befunden hatte. Verbogen, zerknüllt, geschwärzt und halb geschmolzen wirbelte der Rest des Barbarenschiffes auf einer Kometenbahn um die Welt und wieder ins freie All hinaus.


  Dennoch lag es nicht im Rahmen des Möglichen, dass der Terraner ungeschoren davonkam. Taktikexperten gaben einem Zerstörer in einem Gefecht wie diesem eine Überlebensdauer von weniger als drei Minuten. Feuerstrahlen hatten die lebenswichtigen Innereien der Asieneuve zerschmolzen und ausgeweidet. Kein Gefechtskopf hatte den Volltreffer gelandet, der sie vollständig vernichtet hätte; doch drei Lenkwaffen waren so dicht explodiert, dass die Druckwelle ihrer Richtladungen den Rumpf aufgerissen und brüllend und sengend Maschinen wie Porzellan zerschlagen, Männer umhergeworfen und sie wie rote Lumpenpuppen zerrissen hatte.


  Flandry sah, wie die Brückenabteilung aufbarst. Eine stählerne Scherbe durchschlug Rovian, wie eine Kreissäge einen Baum entzweischneidet. Blut spritzte umher und zerstob in der plötzlichen Schwerelosigkeit zu einem Nebel aus feinen Tröpfchen, die unter dem abfallenden Druck verkochten; dann war es verschwunden und hinterließ nur verstreute Spritzer. Gelähmt und betäubt, während ihm selbst das Blut in Nase und Mund stieg, gelang es Flandry, das Helmvisier zuzuschlagen und die Handschuhe überzustreifen, die er ganz vergessen hatte, dann kreischte die letzte Atemluft durch das Leck.


  Plötzlich herrschte Schweigen. Mit ausgefallenen Triebwerken erreichte der Zerstörer den Scheitelpunkt seiner Bahn, den seine Geschwindigkeit vorherbestimmte, dann begann der Absturz auf den Planeten.
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  Kein einziges Beiboot war noch weltraumtüchtig. Wo die Vernichtung nicht komplett zugeschlagen hatte, waren doch unverzichtbare Systeme zerstört worden. Zu Reparaturen oder zum Ausschlachten funktionierender Aggregate fehlte die Zeit. Eines der vier Boote weckte noch eine leise Hoffnung. Obwohl sein Fusionsreaktor nicht einsatzfähig war, hielten die Batterien noch genügend Energie zur Versorgung der beiden Antriebskegel bereit, die funktionstüchtig erschienen; die Instrumente und die Steuerung des Bootes waren unbeschädigt. Vielleicht ließ sich eine aerodynamische Landung damit noch bewerkstelligen. Jeder zugelassene Pilot war tot oder verwundet – aber Flandry hatte Kampfflugzeuge geflogen, bevor er zum Nachrichtenkorps versetzt worden war.


  Die Ingenieure hatten gerade so viel feststellen können, als es dringend nötig wurde, von Bord zu gehen: Bald trat die Asieneuve in die Atmosphäre ein, und dann würde der Rumpf vollkommen zerstört werden. Sich durch luftlose, schwerelose und lichtlose Korridore kämpfend schafften die gesunden Überlebenden die Verletzten ins Beibootsgehäuse. Im Boot war nicht genug Platz für alle, wenn sie in Raumanzügen blieben. Flandry setzte das Boot aus den Lufttanks unter Druck, dann ging jeder einzeln durch die Luftschleuse, ließ sich die wuchtige Ausrüstung abnehmen und warf sie zur Müllschleuse hinaus. Es gelang ihm, Stauraum für drei Anzüge zu finden, einschließlich seines eigenen – den er, wie er plötzlich begriff, unmöglich würde tragen dürfen, während alle anderen ungeschützt waren. Aufbewahren wollte er die Anzüge nur wegen der eingebauten Flugaggregate.


  Die am schwersten Verwundeten wurden auf die Sitze mit den Sicherheitsnetzen geschnallt. Die Übrigen drängten sich im Gang zusammen; ihr Überleben hing vom internen Schwerefeld ab. Flandry sah, wie Kathryn ihren Platz zwischen den anderen einnahm. Er hätte ihr nur zu gern den Kopilotensessel angeboten; die Feldschaltkreise konnten durch die Belastungen, die ihnen bevorstanden, sehr wohl zerstört werden, doch Ensign Havelock hatte einen Kurs in den Grundlagen der Notlandemanöver besucht. Seine Hilfe konnte das entscheidende Bisschen sein, das Kathryn das Leben rettete.


  Ein Stoß ging durch Boot und Bein: der erste Kontakt mit Didos Stratosphäre. Flandry startete das Beiboot.


  Der Rest war unbeschreiblich: einen Meteoriten durch Irrleuchten zu lenken, Erschütterungen, Donnerschläge, Sturmwinde, Nacht, Wolkenberge und Dunsthöhlen, Regen wie Maschinengewehrbeschuss, das wahnwitzige Neigen und Kippen eines entsetzlichen, heranrasenden Horizonts, während der Lärm toste und krachte und Vibrationen einem das Hirn im Kopf herumschleuderten und Teufelchen über das Instrumentenbrett tanzten.


  Irgendwie hielten Flandry und Havelock ein gewisses Maß an Kontrolle aufrecht. Sie konnten den Großteil ihrer Geschwindigkeit abbremsen, bevor sie auf eine Flughöhe sanken, in der sie tödlich gewesen wäre. Weder prallten sie hilflos von der Tropopause ab, noch gerieten sie ins Trudeln, als sie die Hochwinde der tieferen Atmosphäre durchschnitten. Sie wichen Bergspitzen aus, die in den Himmel krallten, um sie zu fangen, und einem monströsen Hurrikan, der gewalttätiger war als alles, was Terra je gesehen hatte, und der ihr Boot zerfetzt und ins Meer geschleudert hätte. Während sie auf Messanzeigen und Displays starrten, mit den Händen eilig über die Steuerkonsole fuhren und mit den Füßen die Pedale traten, klammerten sie sich unter dem unaufhörlichen Anprall des Lärms, der Hitze und der Vibrationen an ihre Orientierung.


  Sie wollten Port Frederiksen in einem Stück erreichen. Ihr Sinkflug trug sie über die nördliche Hemisphäre hinweg. Nachdem sie identifiziert hatten, was die größte Landmasse sein musste, kämpften sie sich zur annähernd richtigen Breite durch und setzten dann in westlicher Richtung zur Landung an.


  Sie hätten ihr Ziel erreicht oder wären ihm zumindest nahegekommen, wenn der Vektor ihrer Anfangsgeschwindigkeit in die passende Richtung gezeigt hätte. Doch die Instrumentensuche war beschleunigt worden, indem man die Asieneuve in eine gegenläufige Umlaufbahn gebracht hatte. Nun arbeitete die Rotation des Planeten gegen sie und erzwang in den frühen Stadien des Abbremsens zusätzlichen Energieaufwand. Als das Boot fast eine sichere Geschwindigkeit erreicht hatte, waren die Batterien leer. Überladen, wie es war, konnte es keinen langen Gleitflug überstehen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die letzten gespeicherten Joules für das Landemanöver zu verwenden.


  Auch die Bremshaken im Heck konnten nicht verwendet werden. Wenn das künstliche Schwerefeld versagte, wäre bei solch einem Manöver jeder, der nicht angeschnallt war, durch den Ruck zerquetscht worden. Flandry suchte sich eine freie Fläche, die von Wald eingegrenzt war. Zwischen Buckeln und Flecken mit seggenartigem Gras glänzte Wasser. Lieber Sumpf als Baumwipfel. Die Kielkufen fuhren zischend aus, während der Motor ein letztes Mal rumpelte; das Beiboot wankte, bockte, schlingerte und kam in steilem Winkel zur Ruhe; Fluggeschöpfe stoben schreiend zu Tausenden auf, dann herrschte Ruhe.


  Ein Augenblick der Dunkelheit senkte sich auf Flandry nieder. Er löste sich zum Laut von schwachen Jubelrufen daraus. »A-a-alle okay?«, stotterte er. Seine Finger zitterten ähnlich, während er die Gurte löste.


  »Keine weiteren Verletzten, Sir«, sagte eine Stimme.


  »Das vielleicht nicht«, entgegnete eine andere; »aber O’Brien ist auf dem Weg nach unten gestorben.«


  Flandry kniff die Augen zusammen. Mein Mann, schoss es ihm durch den Kopf. Meine Männer. Mein Schiff. Wie viele sind übrig? Ich habe sie gezählt … dreiundzwanzig mit nur kleinen Blessuren, dazu Kathryn und ich. Siebzehn – nein, sechzehn – Schwerverwundete. Der Rest … Diese Menschenleben hatte ich in der Hand!


  Havelock fragte zaghaft: »Unser Kommunikator ist zerstört, Sir. Wir können nicht um Hilfe rufen. Des Kommandanten Befehle, Sir?«


  Rovian, ich hätte diesen Splitter kassieren sollen, nicht du. Das Leben derer, die noch übrig sind, liegt jetzt wieder in meinen mörderischungeschickten Händen.


  Flandry zwang seine Lider, sich zu öffnen. In den Ohren klingelte es ihm beinahe zu laut, um sein eigenes Wort zu verstehen, doch er glaubte, was er sagte, auch wenn er recht mechanisch klang. »Wir können das interne Schwerefeld nicht mehr lange aufrechterhalten. Die letzte Energie ist fast verbraucht. Bringen wir die Verletzten hinaus, ehe wir es auf einem geneigten Deck mit lokaler Schwerkraft zu tun bekommen.« Er stand auf und blickte seine Männer an. Nie war ihm irgendetwas schwerer gefallen. »Lady McCormac«, sagte er, »Sie kennen diesen Planeten. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  Die Besatzungsmitglieder, die sie zusammengedrängt umstanden, verbargen sie vor seinem Blick. Ihre raue Stimme klang unerschüttert. »Gleichen Sie den Druck langsam an. Wenn wir uns etwa auf Meereshöhe befinden, ist die Luft anderthalbmal so dicht wie auf Terra. Wissen Sie, wo wir sind?«


  »Wir hielten auf die aeneanische Station zu.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, herrscht auf dieser Halbkugel gerade Frühsommer. Angenommen, wir sind nicht tief unterhalb des nördlichen Polarkreises, dann haben wir mehr Tag als Nacht, aber nicht viel. Denken Sie an die kurze Rotationsperiode. Zählen Sie nicht darauf, dass wir besonders viel Licht bekommen werden.«


  »Danke.« Flandry erteilte die offensichtlichen Befehle.


  Lieutenant Saavedra, der Signaloffizier, suchte sich Werkzeug, nahm die Abdeckung vom Funktransceiver und musterte das Gerät. »Vielleicht kann ich ja was zusammenschustern, um damit die Station zu erreichen«, sagte er.


  »Wie lange brauchen Sie?«, fragte Flandry. In seine Muskeln kehrte wieder ein wenig Kraft zurück und in sein Gehirn ein wenig Klarheit.


  »Mehrere Stunden, Sir. Ich muss frei verdrahten und ein bisschen tüfteln, bis ich auf einen Standardkanal komme.«


  »Und vielleicht hört gerade niemand zu. Und wenn sie uns hören, brauchen sie eine Kreuzpeilung, um uns zu finden, und … Oh-oh.« Flandry schüttelte den Kopf. »Wir können nicht warten. Ein anderes Schiff ist hierher unterwegs. Wenn es das Wrack findet, jagen sie uns. Und sie haben eine ausgezeichnete Chance, uns zu finden: einmal mit dem Metalldetektor über einen Planeten, der so primitiv ist wie dieser. Wahrscheinlich werden sie dann eine Rakete auf uns abfeuern.«


  »Was sollen wir dann tun, Sir?«, fragte Havelock.


  »Glauben Mylady, dass wir eine Chance haben, die Station auf dem Landweg zu erreichen?«


  »Hängt davon ab, wo wir jetzt sind«, antwortete Kathryn. »Topografie und Kultur der Eingeborenen – auf Dido ist alles genauso verschieden wie auf den meisten andren Welten. Haben wir denn genügend Lebensmittel?«


  »Ja, das denke ich schon. In Booten wie diesem stecken reichlich gefriergetrocknete Rationen, und ich gehe davon aus, dass es hier genügend trinkbares Wasser gibt.«


  »Das stimmt. Auch wenn es stinkt und schaumig ist, hat es noch kein didonisches Bakterium geschafft, einen Menschen krank zu machen. So verschieden ist hier die Biochemie.«


  Als die Luftschleuse ganz geöffnet war, verwandelte sich die Luft in ein Dampfbad. Fremdartige Gerüche strömten herein, einhundert scharfe Odeurs, aromatisch, beißend, faulig, würzig, namenlos. Die Männer keuchten und versuchten zu schwitzen. Ein Mannschaftsdienstgrad begann, sich das Hemd auszuziehen. Kathryn legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht«, warnte sie. »Egal wie viele Wolken am Himmel stehen, es kommt genug UV hindurch, um Sie zu verbrennen.«


  Flandry stieg als Erster die Zugangsleiter hinab. Das Gewicht änderte sich kaum. Im Sumpfgestank erkannte er einen Hauch von Ozon und sagte sich, dass ein erhöhter Partialdruck von Sauerstoff sich als nützlich erweisen könnte. Seine Stiefel schmatzten durch knöcheltiefen Schlamm. Überall um ihn herum ertönten die Geräusche des Lebens: Schnattern, Krächzen, Pfeifen, Flügelschlag. In der dichten Luft hallten sie laut wider, jetzt, wo sein Gehör wieder zurückgekehrt war. Kleine Tiere huschten durch den Dschungel.


  Dieser Dschungel glich keinem Regenwald auf einer wirklich terrestroiden Welt. Die Vielfalt der Baumarten war unglaublich: Sie reichte von knorrigen, dornigen Zwergen bis zu hoch aufragenden, schlanken Giganten. Kletterpflanzen und pilzähnliche Gewächse bedeckten viele dunkle Stämme. Das Blattwerk zeigte sich in ebenso mannigfaltigen Formen. Grün war es nirgendwo; Schattierungen von Braun und Dunkelrot herrschten vor, in die sich Purpur- und Goldtöne mischten; für die schwammige, elastische Matte, die den Boden bedeckte, galt das Gleiche. Insgesamt weckte der Anblick den Eindruck einer nüchternen Üppigkeit. Echte Schatten gab es keine, doch Flandrys Blick verlor sich rasch im Halbdunkel unter den Bäumen. Er sah mehr Unterholz, als ihm recht war, wenn er bedachte, dass er sich dort einen Weg hindurchbahnen musste.


  Der Himmel über ihm war perlgrau. Niedrige Wolken zogen über die eintönige Fläche. Eine vage heller leuchtende Zone zeigte die Stelle an, wo Virgil stand. Flandry rief sich in Erinnerung, wo der Terminator gewesen war, und errechnete, dass sie noch frühen Morgen hatten. Wenn sie sich beeilten, würden sie noch vor Sonnenuntergang aufbrechen können.


  Flandry beteiligte sich am Ausladen des Bootes. Harte Arbeit war das, und er war dankbar dafür. Sie rettete ihn vor toten Männern und einem vernichteten Schiff.


  Als Erstes mussten die Verwundeten auf höheres, trockeneres Gelände geschafft werden. Ihre Verletzungen bestanden vor allem aus Knochenbrüchen und Prellungen. Wem im All der Raumanzug aufgerissen wurde, mit dem war es normalerweise vorbei. Zwei Männer hatten üble Schnitte im Unterleib davongetragen; sie stammten von Metallsplittern, die so klein gewesen waren, dass sie selbst oder ihre Kameraden ihnen Flicken auf das Leck hatten drücken können, bevor die Luft aus dem Anzug entwichen war. Ein Mann war bewusstlos, seine Haut kalt, sein Atem flach, der Puls schwach. Und O’Brien war gestorben.


  Zum Glück war der Sanitätsoffizier auf den Beinen. Der Mann war sehr beschäftigt. Als Flandry eine Ladung medizinischer Ausrüstung brachte, sah er, wie Kathryn dem Mann fachlich versiert zur Hand ging. Mit dumpfer Überraschung erinnerte er sich daran, dass sie eine Zeitlang verschwunden gewesen war. Ihr sah es gar nicht ähnlich, sich nicht sofort auf die Arbeit zu stürzen.


  Nachdem der letzte Gegenstand ausgeladen war, hatte Kathryn ihre Aufgaben als Krankenschwester erledigt und beaufsichtigte nun ein Bestattungskommando. Flandry sah, wie sie selbst beim Graben half. Als er sich zu ihr schleppte, wurde O’Brien ins Grab gesenkt. Aus dem Boden ringsum sickerte Wasser. Einen Sarg hatte er nicht. Kathryn hatte ihn mit der Flagge des Imperiums bedeckt.


  »Werden Sie als Kommandant den Gottesdienst abhalten?«, fragte sie.


  Er schaute sie an. Sie war genauso schmutzig und erschöpft wie er, aber sie stand aufrecht. Ihr Haar klebte nass an ihrem Kopf und ihren Wangen und brachte doch den einzigen Lichtschimmer in diese Welt. Am Koppel ihres Overalls entdeckte er sein merseianisches Kampfmesser mit der breiten Klinge und dem Schlagringgriff.


  Vor Müdigkeit wie benommen stieß er hervor. »Ist es Ihnen wichtig, wie ein Josipist bestattet wird?«


  »Er war kein Feind«, entgegnete sie. »Er war von Hughs Volk. Erweisen Sie ihm die letzte Ehre.«


  Sie reichte Flandry das Gebetbuch. Ich?, dachte er. Aber ich war nie gläubig … Sie beobachtete ihn. Alle beobachteten ihn. Er machte Flecken auf die Seite, während er die majestätischen Worte laut vorlas. Ein leichter Sprühregen setzte ein.


  Während die Schaufeln klirrten, zupfte Kathryn an Flandrys Ärmel. »Eine Minute, wenn Sie so freundlich wären«, sagte sie. Sie gingen auf die Seite. »Ich hab mich ein wenig umgesehen«, erklärte sie, »die Vegetation bestimmt, einen Baum erklettert, Berge im Westen gesehen – zu dieser Jahreszeit würde man nicht so viele Pteropoden sehen, wenn wir östlich vom Steinwall wären, also muss der Gebirgszug vor uns der Maurusian sein … Also, ich weiß ungefähr, wo wir sind.«


  Flandrys Herz setzte einen Schlag lang aus. »Und wissen Sie auch etwas über das Terrain?«


  »Weniger, als mir lieb ist. Meine Arbeiten habe ich hauptsächlich in Gaetulia durchgeführt. Trotzdem, während meiner ersten Saison war ich in dieser Gegend hier, mehr zur Schulung als zum Forschen. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Wir haben eine faire Chance, Didonier zu finden, die schon Menschen begegnet sind. Die hiesige Kultur steht auf einer brauchbar hohen Stufe, und wenn wir einer Entität begegnen, die einen unsrer Pidgin-Dialekte kennt, dann spreche ich die Version und müsste mit ein bisschen Übung ihr Kauderwelsch verstehen können.« Sie zog die schwarzen Brauen zusammen. »Ich will Ihnen nicht verhehlen, dass es schon besser wäre, wenn wir westlich des Maurusian runtergekommen wären, und nicht nur, weil wir dann nicht so weit marschieren müssten. In den Bergen leben ein paar wilde, üble Gesellen. Aber vielleicht kann ich eine Eskorte zur andern Seite aushandeln.«


  »Gut. Sie haben nicht zufällig schon einen Weg für uns gefunden?«


  »Aber ja doch. Danach habe ich ja vor allem gesucht. Durch Muscoid und Pfeilbuch kommen wir vor Sonnenuntergang keinen Kilometer weit, außer, wir leeren unsre Strahler, indem wir sie niederbrennen. Ich habe aber einen Pfad gefunden, nur ein paar Meter vom Rand des Sumpfes entfernt, und er führt mehr oder weniger in unsre Richtung.«


  »Teufel auch«, sagte Flandry, »ich wünschte nur, Sie und ich wären auf der gleichen Seite!«


  »Sind wir«, entgegnete sie lächelnd. »Was bleibt Ihnen auch anderes übrig, als sich in Port Frederiksen zu ergeben?«


  Sein Versagen stieg mit dem Geschmack von Erbrochenem aus ihm hoch. »Ohne Zweifel nichts. Beladen wir uns und brechen wir auf.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen, aber er konnte nicht dem Blick entkommen, der ihm folgte. Er brannte zwischen seinen Schulterblättern.


  Die Ausrüstung aus dem Boot lastete schwer auf den Schultern von Männern, die sich zusätzlich abwechseln mussten, um die Verwundeten auf improvisierten Tragen mitzunehmen. Flandry bestand darauf, außer Essensrationen, Kleidung zum Wechseln, Utensilien, Faustfeuerwaffen, Munition, abgerissenen Plastikplanen, um Unterstände zu bauen, und anderen unverzichtbaren Dinge auch die drei Raumanzüge mitzuführen. Havelock wagte es einzuwenden: »Wenn Sie die Frage erlauben, Captain, sollen wir sie wirklich mitnehmen? Die Flugtornister könnten ganz praktisch sein, um Kundschafter in die Luft zu heben, aber unter planetarer Schwerkraft halten sie nicht sehr viele Kilometer, und auch ihre Funkgeräte tragen nicht weit. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir hier Monstren begegnen, die wir nur bekämpfen können, wenn wir Panzer tragen.«


  »Vielleicht müssen wir Dinge liegenlassen«, räumte Flandry ein, »aber ich hoffe auf eingeborene Träger. Eine Weile jedenfalls schleppen wir die Anzüge mit.«


  »Sir, die Männer kommen auch so schon kaum voran.«


  Flandry starrte dem blonden jungen Mann ins Gericht. »Wenn Sie tot sind, kommen Sie gar kein Stück mehr weiter«, fuhr er ihn an. Sein Blick glitt über die müden, schmutzigen Männer, die ihre Schultern hängen ließen und für die er verantwortlich war. »Hebt an«, sagte er. »Und helfen Sie mir mal, Bürger Havelock. Ich beabsichtige nicht, weniger zu tragen als jeder andere auch.«


  Ein Seufzer erhob sich im traurigen dünnen Regen unter den Männern, aber sie gehorchten.


  Der Weg erwies sich als Segen. Zweige und Kies in dem Boden – von den Didoniern aufgebracht, behauptete Kathryn – bildeten eine breite, harte Oberfläche, die sich allmählich durch den Wald wand, dessen Bäume sich über ihren Köpfen ineinander verflochten, und zu höherem Land führte.


  Nach und nach zog die Dämmerung heran. Flandry ließ die Gruppe weitergehen. Taschenlampen erhellten ihnen den Weg. Flandry versuchte, die einmütigen Bemerkungen hinter seinem Rücken zu überhören, auch wenn sie ihn schmerzten. Die Nacht brach ein, kaum kühler als der Tag, aber schwarz wie das Grab und erfüllt von Krächzen und Schreien aus der Ferne. Die Männer schlurften weiter.


  Nach einer albtraumhaften Stunde ließ Flandry anhalten. Ein Bach lief über den Weg. Hohe Bäume umgaben und schützten eine kleine Wiese. Flandrys Licht zuckte umher und schälte Blätter und Augen kurz aus der Dunkelheit. »Wasser und Tarnung«, sagte er. »Was meinen Sie dazu, Mylady?«


  »Gut«, antwortete sie.


  »Sehen Sie«, versuchte er zu erklären, »wir müssen rasten, und der Tag bricht bald wieder herein. Ich möchte nicht, dass wir aus der Luft entdeckt werden.«


  Sie erwiderte nichts darauf. Ich, der ich mein Schiff verloren habe, verdiene wohl keine Antwort, dachte Flandry.


  Die Männer ließen ihre Lasten fallen. Einige kauten noch Essensriegel, bevor sie neben ihren Kameraden in den Schlaf sanken. Der Sanitätsoffizier, Lieutenant Felipe Kapunan, sagte zu Flandry: »Ohne Zweifel sind Sie der Ansicht, die erste Wache selbst übernehmen zu müssen, Sir. Ich bin jedoch in den nächsten ein, zwei Stunden ohnehin mit meinen Patienten beschäftigt. Verbände sind zu wechseln, die Männer brauchen frische Enzyme, Antistrahlungsspritzen und Schmerzmittel – das Übliche, nicht nötig, dass mir jemand hilft. Sie können sich genauso gut ausruhen, Sir. Ich wecke Sie, sobald ich fertig bin.«


  Den letzten Satz hörte Flandry kaum noch. Er legte sich hin und versank in ein wundersames Nichts. Das Letzte, was er wahrnahm, war der Bodendecker – Teppichgras nannte Kathryn es, obwohl es mehr an winzige rotbraune Schwämme erinnerte –, der eine feuchte, aber ansonsten angenehm weiche Unterlage abgab.


  Der Arzt rüttelte ihn wie versprochen wach und bot ihm ein Stimutab an. Flandry schluckte es herunter. Er hätte nur zu gern einen Kaffee getrunken, doch er wagte es noch nicht, ein Lagerfeuer zu machen. Er umkreiste die Wiese, fand zwischen zwei gewaltigen Wurzeln einen Sitzplatz und entspannte sich, indem er den Rücken an den Stamm lehnte. Der Regen hatte eine Pause eingelegt.


  Allmählich schlich sich die Morgendämmerung auf Dido heran. Das Licht schien in der warmen, widerlich riechenden Luft zu kondensieren, ein Tropfen nach dem anderen, wie der Nebel, dessen Finger wie Tentakel über die Schläfer krochen. Bis auf den gurgelnden Bach und das Tröpfeln des Regenwassers von den Blättern hatte sich eine großen Stille herabgesenkt.


  Ein Schritt durchbrach sie. Flandry wollte sich erheben, den Strahler halb aus dem Holster gezogen. Als er sie sah, schob er die Waffe zurück und verbeugte sich trotz seines schaudernden Herzens. »Mylady. Was … Was hat Sie so schnell wieder geweckt?«


  »Ich konnte nicht schlafen. Es gibt viel zu viel, worüber ich nachdenken muss. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  »Wie könnte ich?«


  Sie setzten sich nebeneinander. Flandry suchte sich eine Stellung, in der es natürlich war, wenn er sie ansah. Eine Weile starrte sie in den Dschungel. Die Erschöpfung trübte ihr die Augen und machte die Lippen blass.


  Plötzlich wandte sie sich ihm wieder zu. »Ich möchte mit Ihnen reden, Dominic Flandry«, bat sie. »Ich denke ständig an Hugh … jetzt, wo ich hoffen kann, ihn wiederzusehen … Kann ich bei ihm bleiben? Steht es denn nicht für immer zwischen uns?«


  »Ich sagte ja schon« – einen ganzen kosmischen Zyklus ist das her – »dass er dann, also wenn er eine Frau wie Sie ziehen lässt, ganz egal aus welchem Grund, ein Idiot sein müsste.«


  »Danke.« Sie drückte ihm die Hand. Er spürte die kurze Berührung noch lange danach. »Möchten Sie mein Freund sein? Sollen wir uns mit Vornamen ansprechen und duzen?«


  »Das würde mir gefallen.«


  »Wir sollten es ein wenig zeremoniell gestalten.« Sie lächelte bedauernd. »Brüderschaft trinken und … Aber später, Dominic, später.« Sie zögerte. »Für dich ist der Krieg jetzt vorbei. Du wirst interniert. Du kommst nicht ins Kriegsgefangenenlager; ein Zimmer in Nova Roma tut’s auch. Ich werde dich besuchen kommen, wann immer ich kann, und ich werde Hugh mitbringen, wenn er Zeit hat. Vielleicht können wir dich überreden, dich uns anzuschließen. Ich fände das sehr schön.«


  »Erstmal sollten wir Port Frederiksen erreichen«, sagte Flandry; er wagte nichts weniger Banales auszusprechen.


  »Richtig.« Sie beugte sich vor. »Sprechen wir darüber. Ich habe dir gesagt, dass ich reden möchte. Armer Dominic, du rettest mich aus der Gefangenschaft und dann vor dem Tod; jetzt lernst du meine persönlichen Dämonen kennen. Bitte, lass uns über was Praktisches reden.«


  Er sah ihr in die grünen Augen in dem breiten, kräftigen Gesicht. »Nun«, bemerkte er, »das ist ein ganz schön irrer Planet, was?«


  Sie nickte. »Man nimmt an, dass er ursprünglich ein Venustyp geworden wäre, nur dass dann ein großer Asteroid eingeschlagen ist. Die Druckwellen stießen fast die gesamte Atmosphäre weg, und der Rest war dann so dünn, dass die chemische Evolution weiterlaufen konnte, recht ähnlich wie auf Terra – Photosynthese und so weiter, nur dass die Aminosäuren, die sich entwickelt haben, eben rechts- statt linksdrehend waren. Bei der Kollision muss es auch zu der extremen Achsneigung gekommen sein, und vielleicht auch zu der hohen Rotationsgeschwindigkeit. Wegen dieser Umstände sind die Meere nicht so ruhig, wie man’s auf einer mondlosen Welt erwarten würde, und die Stürme sind sehr heftig. Viel tektonische Aktivität gibt’s auch … was nicht weiter verwundert. Man nimmt an, dass wir deshalb keine Spuren von vergangenen Eiszeiten finden, aber Gebiete von abnormaler Hitze und Dürre. Niemand weiß es aber genau. Nach Tausenden von Menschenlebenszeiten haben wir die ersten Rätsel so gerade entdeckt. Das ist eine ganze Welt, Dominic.«


  »Das ist mir schon klar«, entgegnete er. »Ah, irgendwelche für Menschen angenehmen Gebiete?«


  »Nicht viele. Die Welt ist zu heiß und zu feucht. Einige hochgelegene und die Polzonen sind nicht so schlimm wie hier, und Port Frederiksen erfreut sich wenigstens einer kalten Strömung. In den Tropen stirbst du nach wenigen Tagen, wenn du nicht geschützt bist. Nein, besiedeln wollen wir diese Welt nicht, wir wollen sie nur erforschen. Sie gehört sowieso den Autochthonen.« Plötzlich schlug ihre Stimmung in Trotz um: »Wenn Hugh erst Kaiser ist, wird er zusehen, dass alle Autochthonen anständig behandelt werden.«


  »Wenn er es je wird.« Es war, als setze sich jemand anderer an die Steuerkonsole in Flandrys Gehirn und zwinge ihn zu fragen: »Warum hat er die Barbaren in seine Rebellion hineingezogen?«


  »Er muss woandershin gezogen sein und hat jemanden gebracht, um Virgil zu schützen.« Sie blickte zur Seite. »Ich habe zwei von deinen Männern gefragt, die das Schiff auf den Bildschirmen beobachtet haben, wie es ausgesehen hat. Laut ihrer Beschreibung war es darthanisch. Keine wirklich feindseligen Leute.«


  »Wohl nur, solange man ihnen keine Gelegenheit dazu gibt! Wir haben die Pax angeboten, und trotzdem haben sie gefeuert.«


  »Sie … Na ja, Darthaner handeln oft so. Ihre Kultur macht es ihnen schwer zu glauben, dass ein Waffenstillstand ernst gemeint ist. Hugh hatte wenig Zeit und musste nehmen, was er kriegen konnte. Aus welchem Grund hätte er nach allem, was passiert ist, ihnen auch sagen sollen, dass jemand vielleicht verhandeln will? Er ist auch nur ein Mensch! Er kann doch nicht an alles denken!«


  Flandry ließ die Schultern sinken. »Wohl nicht, Mylady.«


  Ein Windstoß ging durch den Wald. Kathryn wartete eine Weile, ehe sie leise sagte: »Weißt du, du hast mich noch nie mit meinem richtigen Namen angesprochen.«


  Er antwortete leer: »Wie könnte ich? Durch das, was ich getan habe, sind Männer gestorben.«


  »Ach, Dominic!« Die Tränen schossen ihr in die Augen. Er kämpfte gegen die eigenen an.


  Sie fanden sich wieder, wie sie beieinander knieten; er hatte sein Gesicht an ihren Brüsten verborgen, die Arme um ihre Taille gelegt. Ihr linker Arm umschlang seinen Hals, und mit der rechten Hand glättete sie ihm das Haar, während er am ganzen Leib zitterte.


  »Dominic, Dominic«, flüsterte sie ihm zu, »ich kenne das. Ach, wie gut ich das kenne. Mein Mann ist ebenfalls Offizier, Kommandeur über mehr Schiffe und mehr Leben, als du zählen könntest. Wie oft habe ich ihn gesehen, wenn er Verlustlisten gelesen hat! Ich will dir verraten, dass er dann zu mir gekommen ist und die Türe geschlossen hat, damit er weinen konnte. Er hat seine Fehler begangen, die Männer das Leben gekostet haben. Welcher Befehlshaber nicht? Trotzdem muss jemand kommandieren. Das ist deine Pflicht. Du wägst so gut ab, wie du kannst, und dann entscheidest und handelst du, und solange du dein Bestes gibst, blickst du nicht zurück. Das brauchst du nicht, und das darfst du nicht.


  Dominic, wir haben das fleischfressende Universum nicht gemacht. Wir leben hier nur, und wir müssen versuchen, damit zurechtzukommen.


  Außerdem … Wer sagt, dass du einen Fehler begangen hast? Deine Einschätzung war vollkommen vernünftig. Ich glaube nicht, dass irgendein Untersuchungsausschuss dir Vorwürfe machen könnte. Wenn Hugh nicht vorhersehen konnte, dass ich bei dir sein würde, wie solltest dann du vorhersehen …? Dominic, heb den Kopf, sei wieder froh.«


  Einen Augenblick lang stach höllenfarbenes Licht von Osten durch das Blattwerk. Sekunden später donnerte die Luft, und ein schwaches Beben erschütterte den Boden.


  Männer sprangen auf. Flandry und Kathryn lösten sich rasch voneinander. »Was ist passiert?«, schrie Saavedra.


  »Das«, brüllte Flandry gegen den Wind, der sich erhoben hatte, »war das zweite Barbarenschiff. Es hat unserem Boot den Rest gegeben.«


  Eine Minute später hörten sie den anhaltenden Donnerschlag eines großen Körpers, der sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegte. Er schwoll zu einem infernalischen Pfeifen ab und verging. Der Wind erstarb, und erschrockene Flugwesen gingen geräuschvoll im Kreis wieder auf ihre Bäume nieder.


  »Gefechtskopf mit hoher Energieausbeute«, bemerkte Flandry. »Sie wollten in mehreren Kilometern Umkreis alles töten.« Er hielt einen feuchten Finger in den normalen Morgenwind. »Der Fallout zieht nach Osten; wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Ich bin wirklich froh, dass wir gestern wo weit gewandert sind!«


  Kathryn ergriff seine Hände. »Das ist allein dein Verdienst, Dominic«, sagte sie. »Bringt dich das von deinem Gram ab?«


  Nein, eigentlich nicht. Trotzdem hatte sie ihm den Mut verliehen zu denken: Also schön. Durch idealistisches Brüten wird nichts gewonnen. Tot ist tot. Meine Aufgabe ist jetzt, die Lebenden zu retten – und hinterher, wenn es denn ein Hinterher gibt, jeden erdenklichen Trick zu benutzen, damit meine Vorgesetzten mir nicht allzu sehr die Schuld dafür geben.


  Mein Gewissen macht es ganz gewiss trotzdem. Aber vielleicht kann ich ja lernen, wie man es absprengt. Ein Offizier des Imperiums funktioniert ohne Gewissen viel besser.


  »Nur die Ruhe, Männer«, sagte er. »Wir verbringen die nächste Rotationsperiode hier, um zu Atem zu kommen; dann geht es weiter.«


  


  


  IX


  


  


  Der Wald ging unversehens in offenes Land über. Als Flandry am Rand hinaustrat, erblickte er geordnete Buschreihen. Das Feld war auf drei Seiten von Dschungel umgeben; auf der vierten fiel es in ein dunstgefülltes Tal ab. Insgesamt waren sie in den sechs didonischen Tagen ihrer Reise eher aufwärts gestiegen.


  Dass das Feld bestellt war, bemerkte er nicht sofort. »Halt!«, bellte er und riss den Strahler heraus. Eine Nashornherde?


  Nein … eigentlich nicht … selbstverständlich nicht. Lordberater Muleles afrikanisches Reservat lag zweihundert Lichtjahre entfernt. Das halbe Dutzend Tiere vor ihm hatte die Größe und den grundsätzlichen Körperbau von Rhinozerossen, auch wenn ihre nahezu haarlose schieferblaue Haut eher glatt war als runzlig und ihnen die Schwänze fehlten. Doch ihre Schultern schoben sich ähnlich hervor, um eine Art Plattform zu bilden. Die Ohren waren groß und fächerartig. Der Schädel wölbte sich hoch über einem Paar Knopfaugen und trug auf der Nase ein Horn, dann verjüngte er sich zu einer Schnauze, deren Lippen seltsam weich und flexibel waren. Das Horn widersprach diesem Eindruck, denn es war eine große, elfenbeinweiße Klinge mit einem Sägezahnkamm hinten.


  »Warte, Dominic!« Kathryn eilte zu ihm. »Nicht schießen. Das sind Nogas!«


  »Hm?« Er senkte die Waffe.


  »Das ist unser Wort dafür. Menschen können didonische Wörter nicht aussprechen.«


  »Du meinst, sie sind die …« Flandry war bereits eigenartigen Formen von Sophonten begegnet, aber keinem, der nicht irgendein Gegenstück zu einer Hand besessen hätte. Welchen Wert hatte eine Intelligenz, die nicht in der Lage war, aktiv ihre Umgebung umzugestalten?


  Als Flandry genauer hinschaute, sah er, dass die Wesen keineswegs grasten. Zwei knieten in einer Ecke des Feldes und gruben Aststümpfe aus, während ein drittes einen gestutzten Baumstamm auf ein Gebäude zurollte, dessen Dach über einer Hügelkuppe sichtbar war. Das vierte zog einen grobschlächtigen hölzernen Pflug über den neu gewonnenen Ackerboden. Ein fünftes ging hinter dem Pflug und lenkte mithilfe eines Geschirrs. Auf seinen Schultern ritt ein Paar kleiner Tiere. Weil in einiger Entfernung gepflügt wurde, waren Einzelheiten durch die dunstige Luft nur schwer auszumachen. Ein sechstes Wesen, das näher zu Flandry stand, weidete nicht zwischen den Büschen, sondern zupfte dort Unkraut.


  »Komm mit!« Kathryn stürmte los, leichtfüßig trotz ihrer Last.


  Der Marsch war Tag und Nacht Plackerei gewesen. Im Lager waren sie beide zu beschäftigt gewesen – weil sie die einzigen mit Wildniserfahrung waren –, als dass sie ein sinnvolles Gespräch hätten führen können, ehe sie schlafen gehen mussten. Dennoch wurden sie belohnt; auch wenn sie keine Zeit zum Trauern hatten, begannen ihre Wunden doch zu verheilen. Kathryn wurde durch ihren Eifer plötzlich so lebendig, dass Flandry seine Umgebung völlig vergaß. Als wäre sie eine nahe Sonne, sah er nichts mehr außer ihr.


  »Hallo!« Sie blieb stehen und schwenkte die Arme.


  Die Nogas hielten ebenfalls inne und stierten sie kurzsichtig an. Zuckend reckten sie Ohren und Nasen in die stinkende, feuchte Hitze. Flandry wurde in die Welt zurückgerissen. Sie könnten Kathryn womöglich angreifen. »Ausschwärmen«, befahl er knapp denjenigen seiner Männer, die Waffen trugen. »Im Halbkreis hinter mich. Die Übrigen stellen sich an den Anfang des Weges.« Er lief zu Kathryn und stellte sich neben sie.


  Flügel schlugen. Ein Wesen, das in der Luft geschwebt hatte, kaum sichtbar zwischen den niedrigen Wolken, ließ sich unmittelbar auf das sechste Noga fallen. »Ein Krippo.« Kathryn ergriff Flandrys Hand. »Ich wünschte, ich hätte dir vorher davon erzählen können. Aber sieh zu. Es ist wundervoll.«


  Die Nogas glichen mehr oder weniger terranischen Säugetieren, auch was ihre Fortpflanzungsweise betraf: Die Geschlechtsteile waren offensichtlich, und die Weibchen besaßen Euter. Das Krippo wiederum erinnerte an einen Vogel – oder doch nicht? Der Leib ähnelte dem einer großen Gans mit grau-braunen Deckfedern und hellgrauen am Bauch; die Federn an der Kehle, den Flügelspitzen und dem Ende des langen, dreieckigen Schwanzes hatten eine blaue Spitze. Die Krallen waren kräftig und dazu geeignet, etwas zu packen und festzuhalten. Der Hals war recht lang und trug einen Kopf, der grotesk nach hinten gebaucht war. Das Gesicht schien vor allem aus den beiden großen topasfarbenen Augen zu bestehen. Einen Schnabel besaß das Tier jedoch nicht, nur eine rote Knorpelröhre.


  Das Krippo landete auf der rechten Schulter des Nogas. Aus dem Rohr stieß eine klebrige Zunge hervor (war es wirklich eine Zunge?). Flandry bemerkte an beiden Seiten des Nogas einen Knoten gleich unter der Plattform. Der rechte Knoten ringelte sich auf und entpuppte sich als eine Gliedmaße, die an einen Tentakel erinnerte und mehr als zwei Meter lang war, wenn es sie völlig ausstreckte. Das Pendant am Krippo, die ›Zunge‹, drang in einen Schließmuskel am Ende des Tentakels ein. So verbunden, trotteten die beiden Wesen auf die Menschen zu.


  »Noch fehlt ein Ruka«, sagte Kathryn. »Nein, warte.« Das Noga, das hinter dem Pflug ging, hatte gebellt. »Diese Entität ruft nach einem. Sieers eigenes Ruka muss sich abschnallen, bevor Sieer zu uns kommen kann.«


  »Aber der Rest …« Flandry wies auf die vier anderen Nogas, die unbeteiligt stehenblieben, wo sie waren.


  »Sicher«, sagte Kathryn. »Ohne Partner sind sie dumme Tiere. Sie handeln nicht, sie führen nur die mechanische Tätigkeit aus, mit der sie beschäftigt waren, bis sie ein Zeichen von einer kompletten Entität erhalten … Aha. Da ist es schon.«


  Ein neues Tier ließ sich von einem Baum fallen und huschte über die Ackerfurchen. Einem Affen ähnelte es weniger, als das Noga einem Rhinozeros und das Krippo einem Vogel glich. Dennoch dachte man als Terraner unweigerlich in solchen Begriffen. Aufrecht stehend etwa einen Meter hoch, bewegte es sich aus freier Entscheidung offenbar nur in den Bäumen auf den kurzen, krummen Beinen, denn am Boden rannte es auf allen Vieren. Jede Pfote endete in drei differenzierten Greifzehen. Der Schwanz konnte ebenfalls zugreifen. Die Brust, die Schultern und die Arme waren gewaltig proportioniert, größer als die eines Mannes; die Hände besaßen außer den drei Fingern noch einen echten Daumen. Der Kopf war ähnlich massig und rund und hatte schalenförmige Ohren und leuchtende braune Augen. Wie das Krippo besaß auch dieses Wesen weder Nase noch Mund, sondern nur ein Röhrchen mit Nasenlöchern am Ende. Schwarzes Haar bedeckte es außer dort, wo Ohren, Extremitäten und ein Kehlsack blaue Haut offenbarten. Es – er – war männlich. Er trug einen Gürtel, an dem ein Beutel und ein Dolch aus Eisen hingen.


  »Ist das ein Didonier?«, fragte Flandry.


  »Ein Ruka«, entgegnete Kathryn. »Ein Drittel eines Didoniers.«


  Das Wesen erreichte das Noga, das den Menschen am nächsten stand. Er sprang auf die linke Schulter, setzte sich neben das Krippo und stieß eine eigene ›Zunge‹ aus, die sich mit dem verbliebenen ›Tentakel‹ verband.


  »Verstehst du«, sagte Kathryn rasch, »wir mussten sie irgendwie benennen. In den meisten didonischen Sprachen haben die Spezies Namen, die grob übertragen ›Füße‹, ›Flügel‹ und ›Hände‹ bedeuten. Auf Anglisch ist das aber ziemlich verwirrend. Daher, weil die aeneanischen Dialekte sowieso ein bisschen Russko enthalten, entschieden wir uns für ›Noga‹, ›Krippo‹ und ›Ruka‹.« Das Dreierwesen blieb einige Meter vor ihnen stehen. »Steck die Waffe weg. Sieer wird uns nichts tun.«


  Sie ging auf das Wesen zu. Flandry folgte Kathryn ein wenig benommen. Symbiotische Beziehungen waren ihm nichts Unbekanntes. Der spektakulärste Fall, den er bislang kennengelernt hatte, trat unter den Togru-Kon-Tanakh von Vanrijn auf. Ein Gorilloid steuerte Hände und Körperkraft bei; ein kleiner, gepanzerter Partner hatte Verstand und scharfe Augen, und die ausfahrbaren Organe, mit denen sie sich verbanden, enthielten die nötigen Zellen, um die beiden Nervensysteme zu einem zu verbinden. Anscheinend hatte die Evolution auf Dido den gleichen Weg beschritten.


  Aber viel weiter!, dachte Flandry. Bis an den Punkt, wo die beiden kleinen Partner nicht einmal mehr essen, sondern dem großen Blut abzapfen. Gott, wie schrecklich. Niemals ein Tournedos oder flambierten Pfirsich genießen zu dürfen …


  Kathryn und er blieben vor dem Autochthonen stehen. Auf einer leichten Brise, die kaum Kühlung brachte, trieb ein nicht unangenehmer Pferdegeruch heran. Flandry fragte sich, in welches Augenpaar er eigentlich blicken sollte.


  Das Noga grunzte; das Krippo trällerte durch die Nasenlöcher, in denen sich eine Art Saite und Resonanzräume befinden mussten, und Ruka blähte den Kehlsack auf und ließ eine überraschende Vielfalt von Lauten ertönen.


  Kathryn hörte aufmerksam zu. »Ich bin keine Expertin in dieser Sprache«, sagte sie, »aber sie sprechen einen Dialekt, der mit dem in der Nähe von Port Frederiksen verwandt ist, deshalb kann ich ihm ziemlich gut folgen. Sieers Name ist Sangesmeister, obwohl ›Name‹ eigentlich den falschen Eindruck erweckt …« Sie stieß einige Vokabeln hervor. Flandry verstand ein paar anglische Wörter, konnte ihr aber nicht wirklich folgen.


  Vermutlich sind uns alle Didonier zu fremd, um eine menschliche Sprache zu erlernen, dachte er. Die Xenologen werden unterschiedliche Pidgins für die unterschiedlichen linguistischen Familien ausgearbeitet haben: Geräusche, die eine terranische Epiglottis erzeugen kann, in einem semantischen Muster, das ein Didonier zu verstehen vermag. Er betrachtete Kathryn mit neuem Staunen. Was für einen Verstand muss das erfordert haben!


  Drei Stimmen antworteten ihr. Dass ein Mensch keine didonische Sprache artikulieren kann, kann nicht nur ein Problem von Kehlkopf und Mund sein, begriff Flandry. Ein Vokalisator würde das Problem beseitigen. Nein, die Struktur der Sprache an sich wird zweifellos kontrapunktisch sein.


  »Sieer kann kein Pidgin«, sagte Kathryn zu ihm. »Aber Höhlenentdecker schon. Sie versammeln Sieer für uns.«


  »Was heißt eigentlich dieses Sieer?«


  Sie lachte leise. »Welches Pronomen wäre in einer Situation wie dieser passend? Einige Kulturen bestehen bei den Einheiten, die eine Entität bilden, auf einer bestimmten Verteilung der Geschlechter; aber für die meisten ist das Geschlecht nicht wichtig, sondern die Spezies und die individuellen Fertigkeiten der Einheiten, und sie bilden Entitäten in denjenigen Kombinationen, die ihnen zu einer gegebenen Zeit als sinnvoll erscheinen. Deshalb nennen wir eine solche Partnerschaft, ob sie komplett ist oder aus nur zwei Einheiten besteht, ›Sieer‹. Und wir verschwenden keine Zeit damit, dieses Wort auch noch beugen zu wollen.«


  Das Krippo hob mit flatternden Flügeln ab. Der Ruka blieb auf dem Noga, doch es war, als wäre ein Licht plötzlich schwächer geworden. Die beiden starrten die Menschen eine Weile an, dann kratzte sich das Ruka, und das Noga begann, Gräser auszurupfen.


  »Zur vollen Intelligenz müssen sie zu dritt sein«, schlussfolgerte Flandry.


  Kathryn nickte. »Die Rukas haben das meiste Großhirn. Auf sich gestellt sind sie etwa so intelligent wie ein Schimpanse. Das ist doch der intelligenteste terranische Menschenähnliche, oder? Der Noga allein ist ziemlich dumm. Ein Dreierwesen aber kann genauso scharf denken wie du oder ich – vielleicht sogar besser, wenn ein Vergleich möglich ist. Wir entwickeln noch immer Tests und Messverfahren, deren Ergebnisse einen Sinn ergeben.« Sie runzelte die Stirn. »Lass deine Leute die Waffen wegstecken. Wir sind hier in guten Händen.«


  Flandry gab ihr nach, ließ seine Männer aber stehen, wo sie waren. Wenn etwas schiefging, wollte er den Weg gesichert haben. Die Verwundeten lagen dort auf ihren Tragen.


  Die andere Partnerschaft hatte sich vom Pflug abgeschnallt. Die Erde donnerte unter den Hufen des Nogas; Krippo und Ruka mussten sich gut festhalten! Kathryn sprach den Didonier an, als Sieer zu ihnen kam; obwohl sie auch bei ihm nichts erreichte, erhielt sie immerhin eine Antwort, die sie dolmetschte: »Ich darf dir Geschickt-mit-Acker vorstellen, der von unserer Spezies weiß, auch wenn keine von Sieers Einheiten Pidgin gelernt hat.«


  Flandry rieb sich das Kinn. (Müsste das nicht Seinihr heißen?, fuhr es ihm durch den Kopf.) Das Kinn war dank seiner letzten Anwendung von Antibartwuchsenzym noch glatt, aber wenigstens hatte er noch seinen Schnurrbart, der immer ein zerzaustes Walrosselement in sein Gesicht brachte. »Ich nehme an«, sagte er, »dass die Indiv … äh, die Einheiten sich gruppieren, um, äh, Entitäten zu bilden, deren natürliche Begabungen optimal auf das abgestimmt sind, was anliegt?«


  »Ja, in den meisten Kulturen, die wir untersucht haben. Geschickt-mit-Acker ist offenbar genau das, was sein Name andeutet, ein geschickter Bauer. In anderen Kombinationen können Sieers Einheiten vielleicht Teil eines herausragenden Jägers, Handwerkers oder Musikers und so weiter sein. Deshalb besteht hier kein Bedarf an einer großen Bevölkerung, um innerhalb einer Kommune ein volles Spektrum von Spezialisten zu haben.«


  »Sagtest du Kommune?«


  »Erscheint doch passender als Gemeinde, oder?«


  »Aber warum weiß dann nicht jeder, was die anderen tun?«


  »Das Lernen scheint ihrer Spezies leichter zu fallen als unsrer, aber augenblicklich erfolgt es auch nicht. Die Gedächtnisspuren müssen verstärkt werden, damit sie nicht verblassen; Fertigkeiten müssen durch Übung entwickelt werden. Und natürlich enthält ein Gehirn nur die Art von Erinnerungen und Fertigkeiten, für die es vorgesehen ist. Zum Beispiel bewahren die Nogas das botanische Wissen, weil sie auch das Essen übernehmen; Rukas, die Hände haben, erinnern das manuelle Tun; Krippos speichern meteorologische und geografische Daten. Natürlich ist es tatsächlich nicht ganz so simpel. Alle Spezies speichern ein wenig Informationen aller Art – glauben wir –, besonders Sprache. Aber ich denke, du verstehst, was ich meine.«


  »Trotzdem …«


  »Ich bin noch nicht fertig, Dominic.« Kathryn strahlte förmlich vor Begeisterung, wie Flandry sie noch nie bei einer Frau gesehen hatte. »Es ist eine Frage der Kultur. Didonische Gesellschaftsformen unterscheiden sich ebenso stark voneinander, wie es auf Terra der Fall war. Bestimmte Kulturen gestatten, dass sich Entitäten wahllos bilden. Infolgedessen lernen die Einheiten weniger von anderen, als sie könnten, weil die konzentrierte Aufmerksamkeit fehlt; das Gefühlsund Geistesleben ist seicht; die Gruppe bleibt auf einem niedrigen, wilden Niveau. Bestimmte andere Kulturen sind sehr restriktiv, was Beziehungen angeht. Zum Beispiel wird von den Einheiten einer Entität oft verlangt, dass sie exklusiv zueinander gehören, bis dass der Tod sie scheidet – abgesehen von gelegentlichen und vorübergehenden Verbindungen zu Jungen, weil das zur Erziehung notwendig ist. Diese Gesellschaften sind in der Regel weiter entwickelt, kommen aber nirgendwo über die Steinzeit hinaus und sind ästhetisch verarmt. In beiden Fällen schöpfen die Didonier ihr volles Potenzial nicht aus.«


  »Versteh schon«, sagte Flandry gedehnt. »Playboys oder Puritaner.«


  Kathryn stutzte, dann lächelte sie. »Wie du meinst. Allerdings machen die meisten Kulturen – wie die hier eindeutig auch – es richtig. Jede Einheit gehört zu einigen stabilen Entitäten und verteilt ihre Zeit mehr oder weniger gleich auf sie. Auf diese Weise entwickeln die Entitäten echte Persönlichkeiten mit breitem Hintergrund, aber jeder mit maximalem Talent auf Sieers Spezialgebiet. Zusätzlich werden weniger entwickelte Partnerschaften zeitweilig versammelt, wenn Bedarf besteht.«


  Sie blickte in den Himmel. »Ich glaube, Höhlenentdecker wird jetzt gleich für uns geschaffen werden«, sagte sie.


  Zwei Krippos senkten sich im Kreis hinab. Einer von ihnen gehörte anscheinend zu Sangesmeister, der andere zu Höhlenentdecker. Allerdings konnte Flandry sie nicht voneinander unterscheiden. Sangesmeister und Höhlenentdecker hatten offenbar Noga und Ruka gemeinsam.


  Das erste Vogelwesen ließ sich auf die Plattform nieder. Sein Begleiter flog davon, um sich ein anderes Noga zu suchen. Über den Bäumen erschienen noch mehr Krippos, und aus dem Wald und vom Haus her eilten weitere Rukas herbei. Noch eine Minute, und wir haben hier eine richtige Gemeinde … – Verzeihung, eine Kommunenversammlung, dachte Flandry.


  Er wandte sich wieder Kathryn und Höhlenentdecker zu. Zwischen ihnen hatte ein Dialog begonnen. Zunächst verlief er stockend, da beide Beteiligten einige Jahre lang kein Pidgin mehr gehört hatten und die Sprache in dieser Gegend mit dem Idiom, das rings um Port Frederiksen gesprochen wurde, nicht ganz identisch war. Nach einer Weile legte das Gespräch jedoch an Tempo zu.


  Die übrige Kommune gesellte sich hinzu, um zuzusehen, zuzuhören und sich das Gespräch dolmetschen zu lassen – bis auf die, die zum Jagen oder Sammeln fort waren, wie Flandry später erfuhr. Eine Entität trat nah an ihn heran. Der Ruka sprang ab und kam näher, die dicke ›Nabelschnur‹ des Nogas über die Schulter geschlungen. Blaue Finger zupften an Flandrys Kleidung und versuchten, seinen Strahler zur Begutachtung aus der Pistolentasche zu ziehen. Der Terraner wollte dem Wesen die Waffe nicht geben, nicht einmal, wenn sie gesichert war, doch andererseits würde Kathryn eine glatte Weigerung vielleicht missbilligen. Deshalb nahm er seinen selbstgebastelten Rucksack ab und breitete den Inhalt auf dem Boden aus. Damit hielt er die Rukas mehrerer neugieriger Entitäten vollkommen beschäftigt. Als er gesehen hatte, dass sie nichts stahlen oder beschädigten, setzte Flandry sich und ließ seine Gedanken wandern, bis sie sich wieder Kathryn zuwandten, und dort verweilten sie.


  Etwa eine Stunde war vergangen, und der kurze Tag näherte sich dem Ende, als sie ihn zu sich winkte. »Sie freuen sich, uns kennenzulernen, und sind bereit, uns Gastfreundschaft zu gewähren«, sagte sie, »aber sie wissen nicht, ob sie uns über die Berge helfen können. Die Bewohner dort sind gefährlich. Außerdem haben sie im Moment sowohl im Wald als auch auf den Ackern sehr viel zu tun. Gleichzeitig lockt die Kommune gewiss die Bezahlung, die ich versprochen habe, Dinge wie Schusswaffen und anständige Werkzeuge aus Stahl. Sie werden eine Entität bilden, die sie Viele-Gedanken nennen und Sieer über die Frage nachdenken lassen. Währenddessen dürfen wir bleiben.«


  Lieutenant Kapunan war darüber besonders erfreut. Durch seine Medikamente konnte er verhindern, dass sich der Zustand seiner Patienten verschlimmerte, doch die Belastungen der Reise hatten nicht gerade zu ihrer Genesung beigetragen. Wenn er bei ihnen hierbleiben konnte, während die anderen Hilfe holten … Flandry stimmte zu. Auf dem Marsch konnte es weitere Verletzte geben, doch selbst wenn das geschah, war ihre Zahl ohne die zusätzliche Last wahrscheinlich geringer.


  Alles brach zum Haus auf. Die Menschen kamen sich winzig vor neben den wuchtigen Gestalten ringsum: alle bis auf Kathryn. Sie lachte und schwatzte auf dem ganzen Weg. »Das ist für mich wie eine Art Heimkehr«, erklärte sie ihren Gefährten. »Ich hatte ganz vergessen, wie aufregend sie ist, die Forschungsarbeit auf Dido, und wie ich sie, ja, wie ich sie geliebt habe.«


  Du bist zu großer Liebe fähig, dachte Flandry. Er erkannte die gefällige Bemerkung als ein Kompliment, das er auch bei jeder anderen Frau angewandt hätte; doch Kathryn zu schmeicheln, davor schreckte er zurück.


  Nachdem sie den Kamm überquert hatten, erhielten sie einen besseren Blick auf die Anhöhe. Sie senkte sich ein Stück ab und hob sich wieder, wobei sie einen Schutz für das Wohnhaus schuf. Künstliche Kanäle, die in ein Flüsschen mündeten, dienten wohl zum Entfernen von Flutwasser. Weiter entfernt überragte ein nackter Berg die Bäume und stach in die Wolken. Von dort drang das Donnern eines großen Wasserfalls heran. Kathryn hob den Arm und deutete dorthin. »Sie nennen dieses Gebiet unter anderem den Donnerstein«, sagte sie. »Bei ihnen haben Plätze eher einen echten Namen als Entitäten.«


  Das Gehöft bestand aus Holzgebäuden mit Grasdächern und einer grobschlächtigen Koppel, die einen Hof einschloss, der gegen die regelmäßigen, Schlamm erzeugenden Regenfälle mit Kopfsteinen gepflastert war. Die meisten Gebäude waren Schuppen und Ställe. Das größte war das Langhaus, das sowohl durch seine kunstvolle Arbeit und geschnitzten Verzierungen beeindruckte als auch durch seine schiere Größe. Flandry schenkte der Koppel zunächst mehr Aufmerksamkeit. Junge aller drei Spezies befanden sich darin zusammen mit je vier Erwachsenen jeder Art. Die Erwachsenen bildeten Paare in unterschiedlichen Kombinationen, zu denen eine unreife dritte Einheit stieß. Andere Junge gingen umher, dösten oder nährten sich. Die Kühe fütterten die Nogakälber – zwei Erwachsene waren Weibchen mit Milch, eines war trocken und eines männlich – und wurden gleichzeitig von struppigen kleinen Rukas und Kripponestlingen angezapft.


  »Ist das eine Schule?«, fragte Flandry.


  »Man könnt es so nennen«, antwortete Kathryn. »Grundlegende Stadien des Lernens und der Entwicklung. Zu wichtig, als dass man sie für uns unterbrechen würde – nicht dass wir eine partielle Entität überhaupt interessieren würden. Während sie wachsen, können sich die Jungen auch untereinander zusammentun, doch am Ende ist es in der Regel so, dass sie in etablierten Entitäten verstorbene Einheiten ersetzen.«


  »Ha! Wenn die Jugend wüsste, wenn das Alter könnte. Die Didonier scheinen das Problem gelöst zu haben.«


  »Und in gewisser Weise haben sie den Tod besiegt. Natürlich wird eine gegebene Persönlichkeit nach mehreren Generationen zu einer völlig neuen geworden sein, und die meisten frühen Erinnerungen sind verloren. Trotzdem, diese Kontinuität … Siehst du, weshalb sie uns so faszinieren?«


  »Allerdings. Ich habe nicht das Temperament für einen Wissenschaftler, aber wenn ich dich so höre, bedaure ich das.«


  Sie musterte ihn ernst. »Auf deine Art, Dominic, bist du genauso sehr Philosoph wie jeder, den ich je kannte.«


  Meine Männer sind eine prächtige Crew, dachte er, und sie haben ein Recht auf meine Loyalität und Führung, aber im Augenblick hätte ich es am liebsten, wenn sie mit ihren großen Schlabberohren zehn Parsec entfernt wären.


  Die Türen und Fensterläden des Hauses standen offen, sodass sein Inneres heller und kühler war, als Flandry erwartet hätte. Der Boden bestand aus feuergehärtetem Lehm, den man mit frischen Zweigen bestreut hatte. Phantastisch geschnitzte Säulen und Balken trugen das Dach. Die Wände waren mit Fellen behängt, grob gewebten Teppichen, Werkzeugen, Waffen und Gegenständen, von denen Kathryn vermutete, sie seien heilig. Eingebaut waren Boxen für Nogas, Sitzstangen für Krippos und Bänke für Rukas. Darüber steckten Fackeln in Haltern, die nachts Licht spendeten. In Gruben brannten Feuer; Abzüge aus über hölzerne Gerüste gespanntem Leder ermöglichten, den Rauch durch Lüftungslöcher hinauszuleiten. Welpen, Kälbchen und Küken, die für die Schule noch zu klein waren, streunten umher wie Schoßtiere, die sie im Grunde auch waren. Einheiten, die zu alt oder krank für die Alltagsarbeit waren, warteten still in der Mitte des Hauses, das nur diesen einen gewaltigen Raum besaß. Abgeschiedenheit war vermutlich ein Gedanke, zu dem die Didonier wahrhaft unfähig waren. Doch welche Vorstellungen hatten sie, die für immer jenseits des menschlichen Begriffsvermögens lagen?


  Flandry deutete auf einen Pelz. »Wenn sie Pflanzerfresser sind, die großen Buben, meine ich, warum jagen sie dann?«, wunderte er sich laut.


  »Für andere Tierprodukte«, erklärte Kathryn. »Leder, Knochen, Sehnen, Fett … Pst!«


  Die Prozession näherte sich einer Sitzstange, auf der ein alter Krippo hockte. So hager er war und obwohl er einen lahmen Flügel hatte, erinnerte er Flandry trotzdem an einen Adler. Jeder Noga senkte das Horn vor ihm. Der Vogel, der zu Höhlenentdecker gehörte, koppelte sich ab und flog zu einer Stelle, die ihm (?) gehörte. Der Noga bot seinen geräumten Tentakel dar. Der Alte vollzog die Vereinigung. Er richtete den Blick auf die Menschen, und seine Augen leuchteten leicht auf.


  »Viele-Gedanken«, wisperte Kathryn Flandry zu. »Ihr Weisester. Er wird einen Augenblick brauchen, um aufzunehmen, was die Einheiten ihm berichten.«


  »Also gehören die Partner dieses Flattermanns zu jedem prominenten Bürger?«


  »Pst, nicht so laut. Ich kenne die hiesigen Bräuche nicht, aber vor Viele-Gedanken scheinen sie ganz besonderen Respekt zu haben … Nun, man sollte schließlich annehmen, dass die Einheiten mit den besten Erbanlagen auch die besten Entitäten bilden, oder? Ich nehme an, dass Höhlenentdecker ein Erkunder und Abenteurer ist. Sieer ist Menschen zum ersten Mal begegnet, als Sieer ein xenologisches Lager aufgesucht hat, das zweihundert Kilometer von hier entfernt lag. Viele-Gedanken erhält die Vitalität und die Kühnheit des gleichen Nogas und Rukas, doch Sieers Reisen sind solche des Geistes … Ah, ich glaube, Sieer ist jetzt so weit. Ich werde Dinge wiederholen müssen, die mit dem früheren Krippo verschwunden sind.«


  Das Gespräch ging bis nach Einbruch der Nacht. Die Fackeln waren entzündet, die Feuer geschürt, und in Steintöpfen wurde gekocht. Während die Nogas ausschließlich von rohen Pflanzen zu leben vermochten, bevorzugten sie eine konzentriertere und schmackhaftere Nahrung, wenn sie sie bekommen konnten. Einige weitere Didonier kamen aus dem Wald nach Hause. Den Weg erhellten sie sich mit leuchtenden Pilzen. Sie trugen Körbe voller essbarer Wurzeln. Ohne Zweifel blieben Jäger und Sammler beide für viele Tage am Stück vom Haus fern. Das Haus aber füllte sich mit gebrummtem, geflötetem und gehustetem Gespräch. Flandry und seine Leute hatten Mühe, Neugierige von ihren Verwundeten fernzuhalten, ohne sich unfreundlich zu benehmen.


  Schließlich vollführte Kathryn die beste Nachahmung einer ehrerbietigen Gebärde, zu der sie fähig war, und ging zu den anderen Menschen. Im tanzenden roten Licht leuchteten ihre Augen und Locken zwischen den Schatten. »Es war nicht einfach«, sagte sie ausgelassen, »aber ich hab Sieer überreden können. Wir bekommen Begleitschutz – nur einen kleinen Trupp, aber Beschützer, Führer und Träger. Ich schätze, noch vierundfünfzig Stunden, dann können wir nach Hause aufbrechen!«


  »Nach Hause für Sie«, knurrte ein Mann.


  »Halten Sie die Klappe«, befahl Flandry ihm.


  


  


  X


  


  


  Vor Jahrhunderten war ein Irrläuferplanet nahe an Beta Crucis vorbeigezogen. Sonnenlose Welten sind nicht selten, doch in der Unermesslichkeit des Alls geschieht es nur selten, dass eine von ihnen einem Stern begegnet. Dieser Himmelskörper schwang um die Sonne herum und entfernte sich dann auf einer hyperbolischen Bahn. Annähernd terragroß, hatte er schon in der Leidenschaft seiner Jugend Dämpfe ausgegast. Dann, während seine innere Wärme abstrahlte, gefror die Atmosphäre. Die große blaue Sonne schmolz die erstarrten Ozeane und kochte die Luft in den gasförmigen Zustand zurück. Einige Jahre lang herrschte eine furchteinflößende Gewalt auf der Welt.


  Am Ende hätte die Kälte zwischen den Sternen die Herrschaft zurückerobert, und der Vorfall wäre ohne jede Bedeutung geblieben. Der Zufall aber wollte es, dass der Vorbeizug des Irrläufers sich in den kühnen, alten Tagen der Polesotechnischen Liga ereignete und von Menschen bemerkt wurde, die erkannten, dass sie hier ein unermessliches Vermögen erringen konnten. Die Isotopensynthese in einem Ausmaß, das von einer sternenfahrenden Zivilisation benötigt wurde, hatte sich als das engste Nadelöhr der Industrie erwiesen. Ganze Meere und Himmel wurden als Kühlmittel gebraucht, ganze Kontinente als Deponien des radioaktiven Abfalls. Jeder bekannte, unbelebte Himmelskörper war entweder zu kalt oder zu heiß gewesen, oder er eignete sich aus einem anderen Grund nicht. Doch nun gab es Satan, auf die ideale Temperatur aufgeheizt, die sich durch die Abwärme der nuklearen Herstellungsprozesse aufrechterhalten ließ. Kaum dass die Stürme und Erdstöße verebbt waren, überschwärmten unternehmungslustige Geschäftemacher den Planeten.


  Während der Schweren Zeit veränderten sich Besitzverhältnisse, rechtliche Stellung, Einfuhr und Ausfuhr, jeder Aspekt der Beziehungen zum bewohnten Teil des Universums für Satan genauso wild wie für die meisten anderen Welten. Eine Weile wurde er verlassen, doch andererseits hatte niemand je wirklich dort gewohnt. Kein Wesen konnte die giftige Luft und die mörderische Hintergrundstrahlung überleben; möglich waren nur tunlichst kurze Besuche mit denkbar schwerer Schutzkleidung. Die Bewohner Satans waren Roboter, Computer und Automaten. Sie arbeiteten weiter, während die Zivilisation zerfiel, um ihr Überleben kämpfte und sich in gewisser Hinsicht neu bildete. Als endlich ein imperialer Aristokrat einen sich selbst steuernden Frachter auf den Planeten schickte, beluden ihn die Maschinen mit Reichtum aus einem Drachenhort.


  Die Verteidigung Satans wurde zu einem Hauptgrund, den Sektor Alpha Crucis mit einer Garnison zu belegen und zu kolonisieren.


  Seine Scheibe hing sich verdunkelnd zwischen den Sternen auf einem Bildschirm in Hugh McCormacs Kommandoraum. Beta war lange zu dem hellsten der Sterne geschrumpft, und die Maschinen brauchten kaum je sichtbares Licht. Man sah die von Gasen verschwommene Kugel mit einem vagen Schimmer von Wolken und Ozeanen; schwarze Massen zeigten, wo Land war. Der Anblick wirkte trostlos, umso mehr, wenn man sich ein Bild der Oberfläche vor Augen rief – unwirkliche Berge, schroffe Täler, nackte Felsebenen, kalte, stille Meere, alles in eine Nacht gehüllt, die nur eine seltene Lampe oder ein boshaftes blaues Fluoreszenzleuchten aufbrach, kein Laut bis auf das Pfeifen eines schrecklichen Windes oder das Rauschen ewig steriler Wasser, und nichts geschah in allen Äonen bis auf die leblose, unbewusste Mühsal der Maschinen.


  Für Hugh McCormac jedoch bedeutete Satan den Sieg.


  Er wandte den Blick von dem Planeten ab und ließ ihn in die andere Richtung schweifen, in den freien Weltraum. Wo diese Sternbilder glitzerten, starben Männer. »Ich sollte dort sein«, sagte er. »Ich hätte darauf bestehen müssen.«


  »Sie könnten nichts ausrichten, Sir«, erwiderte Edgar Oliphant. »Sobald die taktischen Vorgaben erteilt sind, spielt dieses Spiel sich selbst. Aber Sie könnten fallen.«


  »Das ist ja eben das Falsche.« McCormac verschränkte die Finger ineinander. »Hier sitzen wir sicher in der Umlaufbahn, während da draußen eine Schlacht geführt wird, die mich zum Kaiser machen soll.«


  »Sie sind auch der High Admiral, Sir.« Die Zigarre in Oliphants Mund wackelte qualmend, während er sprach. »Sie müssen verfügbar sein, wo die Daten zusammenlaufen, um Entscheidungen treffen zu können, falls etwas Unvorhergesehenes geschieht.«


  »Ich weiß, ich weiß.« McCormac begann, zwischen den Enden des Balkons, auf dem sie standen, auf und ab zu schreiten. Unter ihnen erstreckte sich ein murmelnder Komplex aus Computern, Männern an Schreibtischen und Kartentanks, Meldern, die auf leisen Füßen ein und aus gingen. Niemand, angefangen bei ihm bis hin zum einfachsten Mannschaftsdienstgrad, hielt sich an diesem Tag mit militärischem Zeremoniell auf. Die Männer hatten zu viel zu tun: Sie koordinierten die Schlacht gegen Pickens’ Flotte. Die herzoglichen Wachschiffe, von McCormacs Leuten fortgejagt, hatten dem Admiral gemeldet, wo er zu finden war, und Pickens hatte ihn zur Schlacht gestellt. Allein das Zusammenspiel der Schiffe und Energien zu begreifen, überstieg das menschliche Denkvermögen.


  Wie ungern er die Persei zurückbehielt, wo doch jedes Strahlgeschütz für seine zahlenmäßig unterlegenen Verbände Leben bedeuten konnte. Außer ihr hatte er nur noch einen anderen Dreadnought der Nova-Klasse, doch nur ein solches Großkampfschiff bot Raum für die Geräteausstattung, die zur Leitung einer Schlacht erforderlich war.


  »Wir könnten in das Gefecht eingreifen«, sagte er. »So habe ich schon früher operiert.«


  »Das war aber, bevor Sie Kaiser wurden«, entgegnete Oliphant.


  McCormac blieb stehen und funkelte ihn an. Der untersetzte Offizier kaute auf seiner Zigarre und fuhr fort: »Sir, wir haben auch so schon nur wenige aktive Anhänger. Die meisten beten nur, dass sie sich weder zur einen noch zur andern Seite bekennen müssen. Warum sollte irgendjemand auch alles für die Revolution aufs Spiel setzen, wenn er nicht hofft, dass es ihm unter Ihnen besser gehen wird? Wir könnten unsre Leitzentrale riskieren, daran besteht kein Zweifel. Aber Sie dürfen wir nicht in Gefahr bringen. Ohne Sie fällt die Revolution auseinander, ehe hier terranische Verstärkungen eintreffen, die Sie erst niederschlagen sollen.«


  McCormac ballte die Fäuste und blickte wieder auf Satan. »Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Ich benehme mich kindisch.«


  »Das ist verzeihlich«, sagte Oliphant. »Zwei Ihrer Jungen stehen im Gefecht …«


  »Und wie viele Jungen anderer Leute? Mensch oder Xeno, sie sterben, sie werden verkrüppelt … Na ja.« McCormac lehnte sich über das Balkongeländer und musterte den großen Displaytank auf dem Deck unter ihm. Die farbigen Lichter darin gaben nicht mehr als einen Überblick der Informationen, die – selbst unvollständig und oft sogar unzuverlässig – durch die Computersysteme flossen. Solche dreidimensionalen Darstellungen stimulierten aber hin und wieder den Funken des Genies, den keine bekannte Zivilisation bislang aus einem elektronischen Gehirn hatte schlagen können.


  Der Schiffsanordnung zufolge bewies seine Taktik sich gerade. Er hatte postuliert, dass die Vernichtung der Anlagen auf Satan dem vorsichtigen Dave Pickens als allzu großes wirtschaftliches Desaster erscheinen würde, als dass er dieses Risiko hätte eingehen wollen; daher hatten die josipistischen Verbände strikten Befehl, sich dem Planeten nicht zu nähern. Folglich fänden McCormacs Verbände dort eine sichere Zuflucht, die ihnen taktische Manöver gestattete, welche andernfalls schierer Wahnsinn gewesen wären. Natürlich war es immer denkbar, dass Pickens doch zum Frontalangriff ansetzte; diese Möglichkeit hatte eingeplant werden müssen. Selbst wenn dieser Fall eintrat, brauchte McCormac keine Bedenken zu haben, Satan als Schild und Kugelfang einzusetzen. Ob der Planet vernichtet oder von seiner Flotte gehalten wurde, in beiden Fällen gelangten seine Erzeugnisse nicht in die Hand des Feindes. Mit der Zeit musste dies Unzufriedenheit und Schwäche nach sich ziehen.


  Doch es sah aus, als wollte Pickens auf Nummer sicher gehen – und holte sich infolgedessen eine blutige Nase.


  »Angenommen, wir gewinnen«, sagte Oliphant. »Was kommt als Nächstes?«


  Stundenlang hatten sie darüber debattiert, und doch ergriff McCormac die Chance, an etwas anderes zu denken als an die Raumschlacht. »Das hängt davon ab, welche Kräfte der Gegner übrig behält. Wir beabsichtigen ein möglichst großes Raumvolumen zu vereinnahmen, ohne uns damit zu übernehmen. Für uns sind Nachschub und Logistik ein größeres Problem als die Kampfhandlungen an sich. Wir sind noch nicht genügend organisiert, um Verluste zu ersetzen, es reicht noch nicht einmal für normale Abnutzung.«


  »Sollen wir Ifri angreifen?«


  »Nein. Zu kampfstark. Wenn wir das System abschneiden können, erreichen wir den gleichen Effekt mit geringerem Aufwand. Außerdem brauchen wir die Welt am Ende selbst.«


  »Und Llynathawr? Ich meine … Nun, wir haben Informationen, dass Ihre Gattin von irgendeinem Regierungsagenten entführt worden …« Oliphant hielt inne, als er sah, was seine wohlgemeinte Erklärung anrichtete.


  McCormac stand eine Weile lang ganz allein, als sei er nackt auf Satan. Schließlich brachte er mühsam hervor: »Nein. Man wird die Welt mit allem verteidigen, was man hat. Catawrayannis könnte ausradiert werden. Denken Sie nicht an Kathryn. Es gibt zu viele andere Kathryns.«


  Kann ein Kaiser sich solche Gedanken erlauben?


  Ein Visifon klingelte. Der Bildschirm leuchtete auf. Ein frohlockendes Gesicht blickte heraus. »Sir … Euer Majestät … Wir haben gewonnen!«


  »Was?« McCormac verstand nicht sofort.


  »Es steht fest, Euer Majestät. Die Berichte treffen ein, alle zugleich. Sie müssen noch ausgewertet werden, aber, nun ja, wir haben keinen Zweifel. Es ist fast, als könnten wir ihre Codes lesen.«


  Ein Teil von McCormacs zersplitterndem Bewusstsein stellte sich die Möglichkeit vor. Die Bemerkung bezog sich nicht auf die Verständigung von Sophont zu Sophont, sondern von Maschine zu Maschine. Ein Code war mehr als nur eine Abwandlung der Botschaft; die Schlüsselcomputer waren angewiesen, eine völlig neue Sprache zu entwickeln, die andere dann zu lernen und zu benutzen hatten. Weil die grundlegenden Elemente dieser Sprache von Zufallsfaktoren bestimmt waren, war die Entschlüsselung zwar nicht völlig unmöglich, aber zu rechenaufwendig, als dass das Ergebnis den Aufwand gelohnt hätte. Gespräche im All zwischen Robotern, die ihre Schiffe zu einer Flotte zusammenfügten, war daher für den Feind ein nahezu unlösbares Rätsel und für Freunde ein beinahe untrügliches Erkennungssignal. Die Chance, eine Übersetzung zu erhalten, hatte im Laufe der Geschichte zahlreiche Versuche gerechtfertigt, ein Schiff aufzubringen oder zu entführen, wenn sie auch nur selten Erfolg hatten und ein Erfolg stets zur Folge hatte, dass die Codes geändert wurden. Wenn man eine Sprache herausfand, die von den feindlichen Maschinen noch benutzt wurde …


  Nein. Ein Tagtraum. McCormac riss sich zusammen und richtete seine ganze Konzentration auf den Bildschirm. »Der Verlust der Zeta Orionis hat ihm wahrscheinlich den Rest gegeben. Sie brechen überall das Gefecht ab.« Ich muss an die Arbeit. Wir sollten sie beharken, solange sie sich zurückziehen, aber nicht zu weit folgen. Taktische Improvisation ist erforderlich. »Ah, wir haben bestätigt, dass die Vixen unbeschädigt ist.« Johns Schiff. »Keine Meldung von der New Phobos, aber kein konkreter Grund, um sie zu fürchten.« Colins Schiff. Bob ist bei mir. »Einen Augenblick bitte. Wichtige Daten … Sir, es steht nun fest, dass die Aquilae schwere Schäden erlitten hat. Dabei handelte es sich beinahe mit Sicherheit um das gegnerische Flaggschiff, Sir. Ihre Koordination dürfte damit ziemlich am Boden sein. Wir können sie einen nach dem andern fertigmachen!« Dave, lebst du noch?


  »Sehr gut, Captain«, sagte McCormac. »Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen auf dem Kommandodeck.«


  


  Aaron Snelund ließ den Admiral, elend in seiner blau-goldenen Uniform, wie er war, vor sich stehen, während er eine Zigarette aus einem juwelenbesetzten Etui nahm, sie zwischen den Fingern rollte, den Duft des original auf Terra angebauten Marihuanas der Handelsklasse Krone schnüffelte, sie durch Einsaugen entzündete, sich höchst anmutig auf seinen Amtssessel niederließ und den Rauch trank. Niemand sonst war im Raum, nur seine reglosen Gorzunier. Die Dynaskulps waren abgeschaltet. Die Animationen liefen, die Musik nicht, sodass die maskierten Lords und Ladys geräuschlos durch einen Ballsaal tanzten, der zweihundert Lichtjahre und ein halbes Jahrhundert entfernt war.


  »Superb«, murmelte Snelund, als er zu Ende geraucht hatte. Er nickte dem großen, grauhaarigen Mann zu, der stoisch gewartet hatte. »Rühren.«


  Pickens zeigte keinerlei merkliche Entspannung. »Sir …« Seine Stimme klang höher als zuvor. Er war über Nacht zum alten Mann geworden.


  Snelund unterbrach ihn mit einem Winken. »Nur keine Sorge, Admiral. Ich habe die Berichte studiert. Ich bin über die Lage im Bilde, die auf Ihre Niederlage folgte. Man ist nicht unbedingt ein Analphabet, selbst hinsichtlich des abscheulichen Sprachgebrauchs in der Navy, nur weil man Gouverneur ist. Oder?«


  »Nein, Euer Exzellenz.«


  Snelund lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und senkte die Lider. »Ich habe Sie nicht herbeizitiert, damit Sie mir mündlich wiederholen, was ich bereits gelesen habe«, fuhr er milde fort. »Nein, mir geht es um ein Gespräch, das unter uns bleibt, weil wir es unter vier Augen führen. Sagen Sie, Admiral: Was raten Sie mir?«


  »Das … steht in meinem Bericht … Sir.«


  Snelund wölbte die Brauen.


  Schweiß rann Pickens’ Wangen hinunter. »Nun, Sir«, würgte er hervor, »unsere verbliebene Gesamtschlagkraft dürfte der des Gegners nicht stark unterlegen sein, wenn wir mitzählen, was nicht nach Satan gezogen ist. Wir können uns in einem kleinen Raumvolumen zusammenziehen und es halten, während er den Rest bekommt. Die merseianische Krise kann nicht ewig weitergehen. Wenn wir schwere Verstärkungen erhalten haben, können wir es auf eine Entscheidungsschlacht ankommen lassen.«


  »Ihre letzte Entscheidungsschlacht war eher enttäuschend, Admiral.«


  Pickens’ Mundwinkel zuckten nervös. »Euer Exzellenz liegt mein Rücktrittsgesuch vor.«


  »Das nicht angenommen wurde. Und nicht angenommen wird.«


  »Sir!« Pickens riss den Mund auf.


  »Nur ruhig.« Snelund änderte seinen Tonfall von sanftem Sarkasmus zu Freundlichkeit, sein Gebaren von träger Belustigung zu Wachsamkeit. »Sie haben sich blamiert, Admiral. Sie hatten lediglich das Unglück, gegen einen besseren Mann kämpfen zu müssen. Wären Sie weniger tüchtig, hätten Sie nach Ihrer Niederlage nur wenig retten können. Wie die Dinge liegen, haben Sie jedoch die Hälfte ihrer Verbandsstärke gerettet. Ihnen mangelt es an Phantasie, aber sie besitzen Kompetenz: ein teures Juwel in unserer degenerierten Zeit. Nein, ich möchte Ihren Rücktritt gar nicht. Ich möchte, dass Sie weiterhin kommandieren.«


  Pickens zitterte. Die Tränen standen ihm in den Augen. »Setzen Sie sich«, bat Snelund ihn. Pickens sank auf einem Stuhl zusammen. Snelund entzündete eine weitere Zigarette, diesmal eine aus Tabak, und ließ ihn sein Gleichgewicht ein bisschen wiedererlangen, bevor er sagte:


  »Kompetenz, Berufsethos, vernünftige Organisation und Führung – all das können Sie bieten. Ich werde die Phantasie beisteuern. Mit anderen Worten diktiere ich von jetzt an Richtlinien, die Sie ausführen werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die Frage kam wie ein Peitschenhieb. Pickens schluckte und krächzte: »Jawohl, Sir.« Für Snelund war es Präzisionsarbeit gewesen, in den vergangenen Tagen den Offizier formbar zu machen, ohne seine Nützlichkeit zu untergraben – eine anspruchsvolle, aber erfreuliche Arbeit.


  »Gut. Sehr gut. Ach übrigens, rauchen Sie ruhig, wenn Sie möchten«, sagte der Gouverneur. »Lassen Sie mich Ihnen darlegen, was ich vorhabe.


  Ursprünglich hatte ich darauf gezählt, über Lady McCormac verschiedenen Druck ausüben zu können. Dann verschwand dieser Tölpel von Flandry mit ihr.« Wut kochte auf wie flüssiges Helium: »Haben Sie irgendeine Ahnung, was aus ihnen geworden ist?«


  »Nein, Sir«, sagte Pickens. »Unserer Nachrichtenabteilung ist es noch nicht gelungen, den Feind zu infiltrieren. Das erfordert Zeit … Äh, allerdings scheint sie demzufolge, was wir uns zusammenreimen konnten, noch nicht wieder bei ihrem Mann zu sein. Wir haben aber auch nichts von ihrer eventuellen Ankunft sonstwo gehört, auf Terra etwa.«


  »Nun«, sagte Snelund, »ich beneide Bürger Flandry nicht um die Lage, in die er kommt, wenn ich dorthin zurückkehre.« Er sog Rauch in seine Lunge, bis sich wieder Gelassenheit einstellte. »Spielt aber auch keine Rolle mehr. Das Bild hat sich gewandelt. Ich habe über die ganze Affäre noch einmal nachgedacht.


  Was Sie vorschlagen – McCormac widerstandslos den Großteil des Sektors zu überlassen, während wir auf Entsatz warten –, ist offensichtlich der konservative Kurs. Daher birgt er tatsächlich auch die tödlichste Gefahr in sich. McCormac muss genau darauf zählen. Soll er sich ruhig auf Dutzenden von Welten zum Kaiser ausrufen lassen, soll er ihre Ressourcen an sich bringen und mit seinem verdammenswerten Geschick für ihre Verteidigung sorgen – wenn der terranische Entsatz eintrifft, ist man sehr wahrscheinlich nicht in der Lage, ihn aus der Stellung zu werfen. Bedenken Sie seine kurzen inneren Nachrichtenwege. Bedenken Sie die öffentliche Begeisterung, die seine Demagogen und Xenagogen aufrühren werden. Bedenken Sie die Wahrscheinlichkeit ständig neuer Überläufer zu seiner Seite, solange seine Umtriebe reibungslos weitergehen. Bedenken Sie, wie das Virus sich über diesen Sektor hinaus ins Imperium ausbreiten wird, bis es eines Tages vielleicht wirklich so weit kommt, dass er im Triumph durch Archopolis zieht!«


  Pickens stotterte: »Ich … Ich … Ich hatte daran gedacht, Euer Exzellenz.«


  Snelund lachte. »Und überlegen Sie nur weiter. Angenommen, das Imperium bringt ihn zur Strecke, was erwarten Sie wohl, was aus Ihnen wird und, von meinem Standpunkt aus gesehen wichtiger, aus mir? Orden werden sie uns nicht verleihen, weil wir einen Aufstand zugelassen haben, mit dem wir dann nicht selbst fertiggeworden sind. Zungenschnalzen. Kopfschütteln. Rivalen ergreifen die Gelegenheit und bringen uns in Misskredit. Wenn wir aber McCormac ohne Hilfe im All brechen können und meiner Miliz den Weg bahnen, um die Verräter auf den Planeten zu beseitigen – nun, Prestige ist eine Währung, die überall gilt. Wir könnten uns damit viel erkaufen, wenn wir es weise ausgeben. Den Ritterschlag und eine Beförderung für Sie; Rückkehr in Ruhm und Ehre an Seiner Majestät Hof für mich. Habe ich Recht?«


  Pickens leckte sich über die Lippen. »Einzelpersonen wie wir sollten keine Rolle spielen. Nicht wenn Millionen und Abermillionen von Menschenleben …«


  »Die aber ebenfalls Einzelpersonen gehören, oder nicht? Indem wir uns dienen, dienen wir gleichzeitig dem Imperium, was zu tun wir geschworen haben. Verzichten wir doch auf diesen gefühlsduseligen Idealismus. Tun wir, was wir tun müssen: Entziehen wir dieser Rebellion den Boden.«


  »Was schlagen Herr Gouverneur vor?«


  Snelund drohte ihm mit dem Finger. »Ich schlage gar nichts vor, Admiral. Ich verfüge. Um die Einzelheiten kümmern wir uns später. Im Großen und Ganzen besteht Ihre Aufgabe darin, das Feuer des Krieges am Brennen zu halten. Gewiss, unsere wichtigen Systeme müssen schwer bewacht werden. Trotzdem bleiben Ihnen beträchtliche Verbände übrig, mit denen Sie operieren können. Entziehen Sie sich einer weiteren groß angelegten Schlacht. Stattdessen führen Sie Überfälle aus, stören den Gegner, teilen Blitzschläge aus und fliehen, greifen niemals einen Rebellenverband an, der nicht unverkennbar schwächer ist, und konzentrieren sich besonders auf Handel und Industrie.«


  »Aber Sir? Das ist unser Volk.«


  »McCormac behauptet, es wäre seines. Und nach allem, was ich über ihn weiß, wird die Tatsache, dass sie seinetwegen Not leiden, ihm keine Ruhe lassen und ihn hoffentlich weniger gründlich machen. Bedenken Sie, ich spreche nicht von unterschiedsloser Vernichtung. Im Gegenteil, wir werden bei jedem zivilen Ziel, das wir angreifen, einen Grund besitzen, um den Angriff zu rechtfertigen. Überlassen Sie diese Entscheidungen mir. Der Grundgedanke dabei ist, die Stärke der Rebellen zu unterminieren.«


  Snelund setzte sich gerade auf. Er krallte eine Hand um eine Armlehne. Sein Haar leuchtete wie die Brandfackel eines Eroberers. »Nachschub und Ersatz«, sagte er tönend, »das wird McCormacs Hemmschuh sein. In der offenen Raumschlacht kann er uns vielleicht besiegen; aber die Abnutzung lässt sich nicht besiegen. Nahrungsmittel, Kleidung, Medikamente, Waffen, Werkzeuge, Ersatzteile, ganze neue Schiffe – eine Flotte braucht einen ständigen Zufluss, sonst ist sie dem Untergang geweiht. Ihre Aufgabe besteht darin, ihre Nachschubquellen auszuschalten und die Versorgungskanäle zu blockieren.«


  »Lässt sich das machen, Sir, gut genug und schnell genug?«, fragte Pickens. »Er wird Verteidigungsmaßnahmen ergreifen, Geleitzüge zusammenstellen, Gegenangriffe beginnen.«


  »Ja, ja, ich weiß. Ihre Aufgabe ist nur ein Teil der Anstrengungen, wenn auch eine wichtige. Der Rest besteht darin, McCormac eines wirksamen öffentlichen Dienstes zu berauben.«


  »Das … äh, das verstehe ich nicht, Sir.«


  »Damit stehen Sie nicht alleine da«, entgegnete Snelund. »Aber halten Sie sich einmal vor Augen, welches Heer an Bürokraten und Funktionären die Grundlage jeder Regierung bildet. Ob sie nun vom Staat oder einer nominell privaten Organisation bezahlt werden, spielt keine Rolle. Sie verrichten die tagtägliche Arbeit. Sie halten die Raumhäfen und Verkehrsstraßen in Gang, sie liefern die Post aus, sie entwirren die elektronischen Nachrichtenwege, sie sammeln und liefern lebenswichtige Daten, sie beaufsichtigen die öffentliche Gesundheit, sie dämmen die Kriminalität ein, sie schlichten Streit, sie verteilen knappe Ressourcen … Muss ich fortfahren?«


  Sein Lächeln verbreiterte sich. »Im Vertrauen gesagt habe ich das Ganze hier durch Erfahrung gelernt. Wie Sie wissen, schwebten mir verschiedene Änderungen der Richtlinien und der Verwaltungsverfahren vor, die ich einrichten wollte. Ich war nur bis zu einem gewissen Grad erfolgreich, und das hauptsächlich auf abgelegenen Planeten ohne echten, einheimischen öffentlichen Dienst. Überall woanders zögerten die Bürokraten jede Maßnahme hinaus. Das ist nicht wie in der Navy, Admiral. Ich konnte auf die Interkomtaste drücken und eine Dienstanweisung höchster Priorität erlassen – und nichts geschah. Rundschreiben benötigten Wochen oder sogar Monate, um von Schreibtisch zu Schreibtisch zu gelangen. Wegen jedes Kommas wurden technische Einwände vorgebracht. Endlose Anfragen um Klärung schlichen auf ihrem langen Weg zu mir zurück. Berichte wurden abgelegt und vergessen. Es war wie ein Kampf gegen einen Nebel. Und ich konnte das Pack nicht einfach entlassen. Von der Zulässigkeit einmal abgesehen, ich brauchte die Leute. Für sie gab es keinen Ersatz.


  Ich habe vor, Hugh McCormac diese Medizin zu schmecken zu geben.«


  Pickens rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Wie denn, Sir?«


  »Das ist eine Frage, die ich heute mit Ihnen bereden möchte. Wir müssen Nachrichten auf diese Planeten bringen. Die kleinen Funktionäre müssen davon überzeugt werden, dass es keineswegs in ihrem Interesse ist, wenn sie der Rebellion mit gleich wie geringem Eifer dienen. Ihre natürliche Zaghaftigkeit und Schwerfälligkeit arbeiten für uns. Wenn wir zusätzlich einige bestechen, andere bedrohen, vielleicht hier und da ein Attentat oder einen Mordanschlag verüben … Sie verstehen mich doch, oder? Wir müssen unsere Agenten in McCormacs gesamtem potenziellen Hoheitsraum platzieren, bevor er ihn in Besitz nimmt und seine Aufpasser postiert. Dann müssen wir den Druck aufrechterhalten – zum Beispiel über eingeschleuste Agenten; Propaganda; Störung des interstellaren Transportwesens durch Ihre Überraschungsangriffe … Ja, ich glaube, wir können McCormacs öffentlichen Dienst zu einem kriechenden Bummelstreik bewegen. Und ohne ihn hungert seine Navy. Verstehen Sie, was ich meine, Admiral?«


  Pickens schluckte. »Jawohl, Sir. Selbstverständlich.«


  »Gut.« Snelund erhob sich. »Kommen Sie mit in den Konferenzraum. Meine engsten Mitarbeiter warten schon. Wir werden spezifische Pläne ausarbeiten. Möchten Sie ein Stimutab? Die Sitzung wird wahrscheinlich bis in die Nacht hinein dauern.«


  Sie hatten ihn kennengelernt, erst auf Venus, dann auf Terra, dann im Sektor Alpha Crucis; er war ein Lüstling, doch wenn er eine Chance erkannte oder eine Gefahr, die ihm drohte, dann konnten zwanzig Dämonen nicht härter arbeiten als er.
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  Kathryn schätzte die Strecke vom Donnerstein nach Port Frederiksen auf etwa zweitausend Kilometer. Das war jedoch die reine Luftlinie, wie ein Flugwagen sie in zwei Stunden und ein Raumfahrzeug innerhalb von Minuten oder sogar nur Sekunden zurücklegte. Am Boden und zu Fuß benötigte man dazu Wochen.


  Das Terrain war nicht nur schwierig, sondern zum großen Teil auch den Didoniern unbekannt. Wie die meisten Primitiven wagten sie sich nur selten über ihr heimatliches Territorium hinaus. Handelsgüter wurden normalerweise von einer Kommune zur anderen getauscht, aber nicht in einer einzigen Karawane durch das ganze Land transportiert. Daher mussten sich die drei Begleiter der Menschen den Weg ebenfalls erst suchen. Besonders in den Bergen würde es nur langsam vorangehen, und viele falsche Entscheidungen mussten einkalkuliert werden.


  Außerdem sorgte die kurze Rotationsperiode für eine ineffiziente Reise. Die Autochthonen weigerten sich, nach Einbruch der Dunkelheit zu marschieren, und Flandry sah sich gezwungen zuzugeben, dass dies auf unbekanntem Gelände nach Einbruch der Nacht auch alles andere als klug gewesen wäre. Die Tage wurden länger, während die warme Jahreszeit voranschritt; im Hochsommer war es mehr als sieben Stunden pro Achtdreiviertelstunden-Tag hell. Dennoch konnten die Didonier davon nicht mehr als vier oder fünf Stunden nutzen. Erneut war der Grund praktischer Natur: Unterwegs, fern der gehaltvollen Nahrung, die auf der Farm angebaut wurde, musste ein Noga – für drei – essen, was immer es fand. Pflanzen sind weniger kalorienreich als Fleisch. Den Eingeborenen musste zureichende Zeit eingeräumt werden, um sich zu ernähren.


  »Vierundzwanzig Menschen«, zählte Flandry. »Und die sechzehn, die wir zurücklassen, plus der Onkel Doktor haben ebenfalls Hunger. Ich weiß nicht, ob wir unsere Rationen so lange werden strecken können.«


  »Wir können sie durch einheimisches Essen ergänzen«, versicherte ihm Kathryn. »In bestimmten Pflanzen und Tieren gibt es linksdrehende Verbindungen, so wie manche terrestroide Stoffwechsel auch mal rechtsdrehende mit einbeziehen. Ich kann dir und den Jungs zeigen, wie sie aussehen.«


  »Nun, ich denke, wir haben genug Zeit, nach ihnen zu suchen, weil wir ziemlich viel im Lager rumaustern werden.«


  »Rumaustern?«


  »Was Austern so tun. Hauptsächlich sitzen.« Flandrys Schnurrbart sträubte sich. »Verdammt noch mal, das sieht langsam aus wie Pilzgeflecht. Widerlich! Dass ich im Schiff auch ausgerechnet nicht an Schere und Spiegel gedacht habe.«


  Kathryn lachte. »Warum hast du nie was gesagt? Hier gibt es Scheren. Klobig und nicht besonders scharf, aber Haare schneiden kann man damit. Darf ich dein Barbier sein?«


  Die Berührung ihrer Hände an seinem Kopf machte ihn schwindlig. Er war froh, dass sie die Männer sich um sich selbst kümmern ließ.


  Sie standen alle unter ihrem Bann. Flandry glaubte nicht, dass es nur daher kam, weil sie die einzige Frau in der Nähe war. Sie wetteiferten darum, ihr einen Gefallen zu tun oder sich ihr gegenüber höflich zu zeigen. Er wünschte, die Männer würden damit aufhören, doch befehlen konnte er ihnen das nicht. Die Beziehungen waren ohnehin schon angespannt.


  Für die Männer war er nicht mehr der Captain, der Kommandant des Schiffes, sondern der Commander: Sein Brevetrang stand in scharfem Kontrast zu seiner verlorenen Position des Schiffsführers. Sie arbeiteten effizient zusammen, doch es blieb nicht aus, dass die Disziplin nachließ, selbst zwischen Mannschaftsdienstgraden und den anderen Offizieren. Flandry fand, dass er wenigstens die einfachsten Formen aufrechterhalten musste, soweit es ihn betraf. Das führte jedoch zu einem Maß an … Feindseligkeit war es nicht, aber man begegnete ihm mit einer kühlen, korrekten Zurückhaltung, einem anderen Verhältnis als der Kameradschaft, die sich unter den Übrigen entwickelte.


  Eines Nachts, als er zufällig aufwachte, ohne es sich anmerken zu lassen, belauschte er ein leises Gespräch zwischen mehreren seiner Leute. Zwei erklärten gerade, dass sie sich nicht nur der Internierung unterwerfen, sondern auch auf McCormacs Seite wechseln würden, falls seine Chancen vernünftig erschienen, sobald sie die Station erreichten. Sie versuchten, ihre Freunde davon zu überzeugen, das Gleiche zu tun. Die Freunde lehnten ab, jetzt zumindest, aber ohne Empörung. Das war es, was Flandry bestürzte: dass sonst niemand bestürzt war. Er begann, regelmäßig zu lauschen. Er wollte niemanden melden, aber er wollte von jedem Mann wissen, wo er stand. Nicht dass er ein großartiges Bedürfnis empfand, sich moralistisch zu rechtfertigen. Das Schnüffeln machte ihm Spaß.


  Er begann damit erst eine ganze Weile nach dem Aufbruch der Gruppe vom Donnerstein. Die drei Didonier wurden von Kathryn als Höhlenentdecker, Ernteeinbringer und, zur Erheiterung der Terraner, Schmied bezeichnet. Es war mehr als zweifelhaft, ob die Entitäten von sich selbst in Namensbegriffen dachten. Die Namen waren bequeme Beschreibungen, die auf persönlichen Eigenschaften oder Lebensereignissen beruhten. Die Einheitentiere hatten keinerlei persönliche Zeichen.


  Oftmals tauschten sie, um Kombinationen wie Eisenschürfer, Wächter-des-Nordtors oder Blitz-traf-das-Haus zu bilden. Kathryn erklärte, dies diene teils der Abwechslung, teils dem Lebendighalten der Gewohnheiten und Erinnerungen, die jede Entität ausmachten, und teils als quasireligiöser Ritus.


  »Einssein ist das Ideal dieser Kultur, habe ich erfahren, wie auch bei vielen anderen«, erklärte sie Flandry. »Sie betrachten die gesamte Welt als potenziell eine einzige Entität. Durch Zeremonien, mystische Versenkung, halluzinogene Lebensmittel und sonst noch was versuchen sie, mit ihr zu verschmelzen. Eine alltägliche Methode ist es, regelmäßig neue Verknüpfungen zu bilden. Die Paarungszeit, etwa zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, ist für sie der Höhepunkt des Jahres, hauptsächlich wegen der ekstatischen, transzendentalen Erfahrungen, die dann möglich werden.«


  »Ja, und ich kann mir vorstellen, dass eine Spezies wie diese einige interessante sexuelle Varianten kennt«, bemerkte Flandry. Kathryn errötete und wandte den Blick ab. Flandry vermochte nicht zu sagen, wieso sie, die das Leben als Wissenschaftlerin sah, so reagieren sollte. Assoziationen mit ihrer Gefangenschaft? Eher nicht. Sie war zu lebensfroh, um sich davon lange niederdrücken zu lassen; die Narben würden sie lebenslang begleiten, doch ihre Fröhlichkeit hatte sie schon längt wieder zurückerlangt. Warum also diese Schüchternheit ihm gegenüber?


  Sie folgten einem Bergkamm. Das Land gehörte einer anderen Kommune, die der vom Donnerstein ähnelte und freies Geleit erteilt hatte. Sie waren mittlerweile schon über die Dschungelgrenze gestiegen. Hier war die Luft nach terranischen Standards tropisch warm zu nennen, aber wunderbar trocken. Der Wind brannte auf der Haut und schmeichelte dem Haar. Er trug Gerüche herbei, die Ingwer nicht unähnlich waren. Der Boden war von einem schwammigen braunen Teppichkraut bedeckt, leuchtenden Blüten, und hier und da wuchsen Pfeilbusch, Granate und Laternenbaum. Links erhob sich eine massige Landkorallenkolonie, deren Rot und Blau vor dem ewigen Silbergrau des Himmels noch lebhafter wirkte.


  Keiner der Didonier war komplett. Einer hielt Sieers Noga-Ruka-Verbindung aufrecht; die beiden anderen Rukas waren zum Beerensammeln gegangen, und die drei Krippos hingen als Kundschafter in der Luft. Getrennt konnten die Tiere Routineaufgaben erledigen und die Notwendigkeit einer Vereinigung erkennen, wenn sie entstand.


  Außer ihrer von den Rukas geführten Ausrüstung – einschließlich Speeren, Bogen und Schlachtbeilen – trugen die Nogas mühelos die Gegenstände aus dem Raumboot. Entsprechend erleichtert konnten die Männer schneller gehen als die gemächlich im Passgang schreitenden Vierbeiner. Da keine Gefahr drohte und sie sich nicht verirren konnten, hatte Flandry sie angewiesen, die Dinge zu beschleunigen, indem sie den Rukas halfen. Sie waren über den ganzen Hügel verteilt.


  Wodurch er mit Kathryn alleine war.


  Er war sich ihrer überaus bewusst: der Rundung ihrer Brüste und Hüften unter dem Overall, des forschen Schrittes, der frei schwingenden Locken, die hell über die sonnenverbrannte Haut fielen, des ausdrucksvollen Gesichts, der großen grün-goldenen Augen, dem Geruch nach warmer Haut … Er wechselte sofort das Thema. »Ist ein – nun, pantheistisches Konzept für Didonier nicht natürlich?«


  »Nicht mehr, als Monotheismus für den Menschen natürlich und unausweichlich ist«, entgegnete Kathryn mit ähnlicher Hast. »Es hängt von der Kultur ab. Einige lobpreisen die Kommune selbst als eine Entität, die sich von allem anderen auf der Welt unterscheidet, einschließlich anderer Kommunen. Ihre Riten erinnern mich an Menschenmassen, die einem allmächtigen Staat und seinem Lenker zujubeln. Sie neigen dazu, kriegslüstern und raubgierig zu sein.« Sie deutete nach vorn, wo Bergspitzen nur vage sichtbar waren. »Ich fürchte, wir müssen an solch einer Gemeinschaft vorbei. Das ist auch ein Grund, weshalb man am Donnerstein über diese Reise nicht gerade begeistert gewesen ist. Neuigkeiten sprechen sich herum, auch wenn die Entitäten nicht weit reisen. Ich musste Viele-Gedanken an unsere Schusswaffen erinnern.«


  »Wer den Tod nicht fürchtet, ist ein schrecklicher Gegner«, sagte Flandry. »Dennoch würde ich nicht annehmen, dass ein Didonier es besonders genießt, wenn Sieer eine Einheit verliert; und Sieer muss doch den üblichen Wunsch empfinden, Schmerzen zu vermeiden.«


  Kathryn lächelte. Sie war wieder ganz entspannt. »Du lernst schnell. An dir ist ein Xenologe verloren gegangen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Durch meinen Beruf bin ich schon mit den unterschiedlichsten Wesen in Berührung gekommen. Ich bin nach wie vor der Überzeugung, wir Menschen sind die merkwürdigsten von allen; aber deine Didonier kommen uns nahe. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie sie sich entwickelt haben?«


  »Ja, ein wenig Paläontologie ist gemacht worden. Nirgendwo auch nur annähernd genug. Warum finden wir immer Geld, um einen Krieg zu führen, und sind bei allem anderen chronisch knapp? Ob das Erste zum Zweiten führt?«


  »Das bezweifele ich. Ich denke, die Menschen bevorzugen den Krieg von Natur aus.«


  »Eines Tages werden sie es schon noch lernen.«


  »Du hast nicht genügend Zutrauen in die unglaubliche Fähigkeit des Menschen zu ignorieren, was ihm die Geschichte ständig zubrüllt«, entgegnete Flandry sofort, damit ihre Gedanken sich nicht Hugh McCormac zuwandten, der das Imperium reformieren wollte. »Aber Fossilien sind längst kein so deprimierendes Thema. Wie verlief denn nun die Evolution auf Dido?«


  »Nun, soweit man sagen kann, kam es zu einer langen Dürreperiode – sie dauerte Jahrmillionen an. Die Vorfahren der Nogas ernährten sich von weichen Pflanzen, die durch die Trockenheit selten wurden. Man nimmt an, sie hielten sich an die wenigen verbliebenen Bäume, um Blätter aufzufangen, die von den Vorfahren der Rukas beim Sammeln von Früchten abgerissen wurden. Wahrscheinlich hatten die eine Beziehung mit den Proto-Krippos, die sie lausten. Aber die Bäume starben auch. Die Krippos konnten Nahrung schon aus großer Entfernung erspähen und die Nogas hinführen. Indem sie mitzogen, erhielten die Rukas Schutz und zahlten dafür, indem sie auf den Bäumen Blätter pflückten.


  Schließlich gelangten einige Tiere an den östlichen Rand des Kontinents Barca. Dort zogen sie sich, soweit wir wissen, einen unangenehmen Typ von großem Floh zu, der nicht nur Blut saugt, sondern auch eine Mikrobe injiziert, die die Wunde tage- oder wochenlang offenhält. Die alten Nogas waren kleiner als heute und hatten dünnere Haut. Sie litten. Wahrscheinlich halfen ihnen Rukas und Krippos, indem sie die schlimmsten Schwärme totschlugen und fraßen. Dabei müssen sie aber auch angefangen haben, selber von dem Blut zu lecken, als Ergänzung für ihre schmale Kost.«


  »Ich denke, ich weiß, worauf es hinausläuft«, sagte Flandry. »Das Ganze schloss Hormonaustausch ein, war für alle Seiten vorteilhaft und zementierte die Zusammenarbeit. Sie hatten Glück, dass nicht zufällig auch eine Spezies, die nur aus einem Organismus bestand, gleichzeitig Intelligenz entwickelte. Sie hätten kurzen Prozess mit deinen Didoniern gemacht, als sie sich noch im unbehaglichen Frühstadium befanden. Jetzt aber scheint die Symbiose hier das Sagen zu haben. Das ergibt faszinierende Möglichkeiten für die Zivilisation.«


  »Wir haben ihnen nicht allzu viel von uns gezeigt«, sagte Kathryn. »Nicht nur, weil wir sie studieren möchten, wie sie sind. Wir wissen nicht, was ihnen gut tut und was katastrophal wäre.«


  »Ich fürchte, das lernt man nur durch Versuch und Irrtum«, entgegnete Flandry. »Mich würde wirklich interessieren, was passiert, wenn man einige Entitäten von Geburt an« – auch die Krippos brachten lebende Junge zur Welt – »in einer technisierten Gesellschaft aufzieht.«


  »Warum keine Menschen unter Didoniern aufwachsen lassen?«, fuhr sie auf.


  »Tut mir leid.« Bei dir ist auch die Indignation etwas Wunderschönes. »Meine Ideen gehen bloß mit mir durch. Ich würde so was niemals wirklich machen, um keinen Preis. Ich habe zu viele erbärmliche Opfer derartiger Experimente gesehen. Ich hatte vergessen, dass sie dir nahestehen.«


  Er hatte eine Inspiration! »Ich würde mich gerne selber mit ihnen anfreunden«, sagte Flandry. »Wir haben einen Trip von zwei bis drei Monaten vor uns und kübelweise Freizeit am Lagerplatz. Warum bringst du mir nicht ihre Sprache bei?«


  Sie musterte ihn erstaunt. »Ist das dein Ernst, Dominic?«


  »Aber ja. Ich will dir aber nicht versprechen, dass ich das Wissen mein ganzes Leben lang behalten werde. Mein Kopf ist sowieso schon zu sehr mit verstaubten Informationen vollgestopft. Aber im Augenblick, ja, da möchte ich mich direkt mit ihnen verständigen können. Das wäre für uns sicherer. Und wer weiß, vielleicht komme ich ja auf eine neue wissenschaftliche Hypothese über die Didonier, die viel zu skurril ist, als dass sie einem Aeneaner eingefallen wäre.«


  Kathryn legte ihm die Hand auf die Schulter. So war sie; sie berührte gerne Menschen, die ihr wichtig waren. »Du bist kein Josipist, Dominic«, sagte sie. »Du gehörst zu uns.«


  »Wie dem auch sei …«, entgegnete er verwirrt.


  »Wieso stehst du zu Josip? Du weißt doch, was er ist. Du hast seine Kumpane gesehen, Kreaturen wie Snelund, die ihn am Ende außer dem Namen nach vielleicht ersetzen. Warum schließt du dich nicht uns an, Menschen wie dir?«


  Flandry wusste warum: Es begann damit, dass er nicht an den Erfolg der Revolution glaubte, und ging mit grundsätzlicheren Fragen weiter. Doch das konnte er ihr nicht sagen, nicht an diesem unverhofft magischen Tag. »Vielleicht wirst du mich ja noch bekehren«, sagte er. »Aber wie sieht es nun mit den Sprachlektionen aus?«


  »Sicher, natürlich.«


  Flandry konnte seinen Männern nicht verbieten, am Unterricht teilzunehmen, und einige von ihnen setzten sich dazu. Indem er alle Register seines beträchtlichen Talents zog, entmutigte er sie bald, und sie gaben auf. Danach gehörte ihm für viele Wochenstunden Kathryns ungeteilte Aufmerksamkeit. Die neidischen Blicke ignorierte er, und er war auch nicht mehr eifersüchtig, wenn Kathryn sich angeregt mit einem der Männer unterhielt oder sich in einen Kreis am Lagerfeuer setzte und mitsang.


  Ihn beunruhigte auch nicht, als Chief Petty Officer Robbins von der Suche nach für Menschen essbaren Pflanzen mit ihr zurückkehrte – mit einem blauen Auge sowie einem belämmerten Gesicht. Unerschüttert kam sie später nach und behandelte den CPO, als wäre nichts geschehen. Es musste sich schnell herumgesprochen haben, denn es kam zu keinem zweiten Zwischenfall.


  Flandrys rasche Fortschritte bei ihren Lektionen erstaunten sie. Sah man davon ab, dass er die richtigen Anlagen besaß, hatte er die gnadenlos anspruchsvollen Kurse des Nachrichtenkorps zu Linguistik und Metalinguistik, Semantik und Metasemantik sowie jeden bekannten Trick zur Konzentrations- und Gedächtnissteigerung hinter sich gebracht; er hatte zu lernen gelernt. Wenige zivile Wissenschaftler erhielten eine solch gute Ausbildung; sie brauchten sie schlicht nicht so dringend wie ein Feldagent. Binnen einer Woche hatte Flandry die Strukturen der Sprache vom Donnerstein und des Menschenpidgins erfasst – keine leichte Übung, denn der didonische Verstand war wirklich vollkommen fremd.


  Oder doch nicht? Nachdem er die prinzipielle Grammatik und ein Grundvokabular erhalten hatte, ergänzte Flandry Kathryns Lektionen, indem er mit Didoniern sprach, am häufigsten mit Höhlenentdecker. Zu Anfang spielten sich aberwitzige Szenen ab, doch nach einigen Wochen hatte er den Punkt erreicht, an dem er echte Gespräche führen konnte. Der Didonier interessierte sich für ihn und Kathryn genauso sehr wie sie sich für Sieer. Sie begann, an ihren Gesprächen teilzunehmen, was Flandry nicht im Geringsten störte.


  Höhlenentdecker war überdurchschnittlich abenteuerlustig. Sieers Persönlichkeit wirkte klarer umrissen als bei den Übrigen, einschließlich allen anderen in der Gruppe, zu denen Einheiten Höhlenentdeckers gehörten. In der Heimat jagte Sieer, schlug Holz und ging, wenn es nicht viel zu tun gab, auf weite Entdeckungsreisen. Jährlich reiste Sieer an den See, den man den Goldenen nannte, wo weniger fortgeschrittene Kommunen Markt abhielten und Höhlenentdecker metallene Geräte gegen Pelze und Dörrobst tauschte. Sieers Noga hatte die Angewohnheit, sich dort mit einem bestimmten Ruka und einem bestimmten Krippo aus zwei anderen Orten zu vereinigen und die Entität Floßfahrer zu bilden. Am Donnerstein gehörten Höhlenentdeckers Noga und Ruka außer zu Viele-Gedanken auch zu Sangesmeister, Sieers Krippo (ein Weibchen) zu Führer-des-Tanzes, Sieers Ruka zu Braumeister und sie alle zu verschiedenen zeitweiligen Entitäten.


  Außer in der Ausübung ihrer erzieherischen Pflichten verband sich keiner von ihnen wahllos. Warum die Zeit einer Einheit, die Teil einer herausragenden Entität sein konnte, verschwenden, indem sie sich mit weniger begabten Einheiten einließ? Am Donnerstein existierte eine leicht unscharfe, aber dennoch reale Unterscheidung zwischen ›guten Familien‹ und ›Proleten‹. Weder Snobismus noch Neid schienen dorthineinzuspielen; man sah das Ganze eher pragmatisch. Innerhalb der Kommune wurde Uneigennützigkeit als derart selbstverständlich vorausgesetzt, dass solche Konzepte gar nicht existierten.


  Das zumindest war der Eindruck, den Flandry und Kathryn gewannen. Sie gab zu, dass sie sich vielleicht irrten. Wie sollte man auch die Psyche eines Wesens mit drei Gehirnen erforschen, von denen jedes sich an seinen Anteil an anderen Geschöpfen erinnerte und indirekt noch Dinge wusste, die sich Generationen vor seiner Geburt ereignet hatten?


  Einzeln waren die Nogas sanft, obwohl Kathryn sagte, dass sie durchaus sehr zornig werden konnten, wenn man sie provozierte. Die Krippos waren reizbar und musikalisch; sie erzeugten wunderbar klare Laute in komplizierten Mustern. Die Rukas waren ruhelos, neugierig und verspielt. Bei alledem handelte es sich jedoch um Verallgemeinerungen. Die individuelle Varianz war genauso groß wie bei allen Wesen mit höherentwickelten Nervensystemen.


  Höhlenentdecker liebte Sieers Universum. Sieer sehnte den Moment herbei, in dem er Port Frederiksen sah, und fragte sich, ob die Möglichkeit bestand, in einem Raumschiff irgendwo anders hinzugelangen. Nachdem Sieer die Grundlagen der Astronomie, Xenologie und galaktischen Politik einmal begriffen hatte, stellte er zunehmend gezieltere Fragen, bis Flandry sich ernsthaft fragte, ob Didonier womöglich von Natur aus intelligenter seien als Menschen. Konnte ihre technische Rückständigkeit das Resultat nebensächlicher Umstände sein, die nicht mehr zählten, sobald sie einmal die Möglichkeit systematischen Fortschritts entdeckt hatten?


  Die Zukunft könnte ihnen gehören und nicht uns, dachte Flandry. Und Kathryn würde antworten: Warum soll sie nicht allen gehören?


  Unterdessen setzte die Expedition ihren Weg fort – durch Regen, Sturm, fremdartige, wenn auch nicht feindliche Kommunen und schließlich über ein Hochland, dessen Kühle die Menschen genossen. Die Didonier hingegen schauderten und mussten hungern, denn es wuchs dort kaum etwas. Obwohl die Krippos Lufterkundungen durchführten, gerieten sie häufig in unpassierbares Gelände, mussten auf dem gleichen Weg umkehren und eine andere Route versuchen.


  Hier, im Hochmaurusian, überfiel sie die Schlacht.


  


  


  XII


  


  


  Ein Pass war am einfachsten durch eine Schlucht zu erreichen. Im Laufe der Megajahre hatte ein Fluss sie geschnitten, der im Winter vom Regenwasser anschwoll und im Sommer zu einem Rinnsal vertrocknete. Die Wände boten Schutz vor Wind und strahlten ein wenig Wärme zurück; beides ermutigte Pflanzen, während jeder trockenen Jahreszeit am Strombett zu sprießen, wo angesammeltes Erdreich freundlicher zu den Füßen war als der nackte Fels allerorten. Egal wie gewunden und steinig der Weg war, er wirkte ganz wie die Route der Wahl.


  Auf ihre karge Art war die Szene beeindruckend. Links von der Gruppe wälzte sich der Fluss zu Tal, breit, braun, laut und gefährlich, obwohl er Tiefstand zeigte. Eine Matte aus einjährigen Pflanzen bildete eine Grenze, deren gedeckte Farben von weißen und scharlachroten Blüten aufgehellt wurden. Hier und dort wuchsen tiefwurzelnde krumme Bäume, die sich an die Überschwemmung angepasst hatten. Hinter der Grenze war der Cañonboden öde: dunkles Geröll, zu phantastischen Formen erodierte Felsspitzen und Plateaus, die bis zu den Böschungen und Abhängen reichten. Der graue Himmel und das diffuse Licht, das keinen Schatten warf, schälten weder Farben noch Details deutlich heraus; der Anblick war verwirrend. Menschliche Lungen empfanden die Luft jedoch als mild, trocken und erfrischend.


  Zwei Krippos kreisten über ihnen und wachten. Erntebringer blieb komplett, und jeder Ruka ritt ein Noga. Die Fremdweltler gingen hinter ihnen, nur nicht Kathryn, Flandry und Havelock. Sie marschierte rechter Hand ein wenig abseits und war in ihre eigenen Gedanken versunken. Diese Landschaft musste in ihr tiefes Heimweh nach Aeneas wecken. Der Commander und der Ensign unterhielten sich außer Hörweite ihrer Gefährten.


  »Verdammt, Sir, wieso steht eigentlich fest, dass wir uns in Port Frederiksen kampflos ergeben?«, protestierte Havelock. »Dieser Gedanke, dass unsere Sache hoffnungslos ist, er ermutigt zu verräterischen Gedanken.«


  Flandry verkniff sich die Entgegnung, er sei sich dessen bewusst. Havelock verhielt sich ein bisschen weniger ablehnend als die Übrigen, aber eine feine Barriere bestand fort, und Flandry hatte wochenlang den freundschaftlichen Verkehr mit ihm gesucht, bevor der Ensign so offen zu ihm war. Er wusste, dass Havelock auf Terra eine Verlobte hatte.


  »Nun, Ensign«, sagte er, »ich kann Ihnen nichts versprechen, und zwar aus dem Grund, dass ich uns nicht in den sicheren Tod führen werde. Wie Sie schon angedeutet haben, ist uns der Tod jedoch nicht unbedingt sicher. Warum horchen Sie die Männer nicht ein wenig aus? Ich möchte nicht, dass jemand bei mir denunziert wird« – schließlich weiß ich schon sehr genau, wer die Rädelsführer sind – »aber Sie könnten insgeheim herausfinden, welche der Männer … nun, sagen wir nicht, ›vertrauenswürdig‹ sind, denn wir wollen annehmen, dass sie alle noch loyal zu uns stehen, aber sagen wir ›begeistert‹. Sie könnten die Männer – noch insgeheimer – auf den Fall vorbereiten, dass ich entscheide, einen Ausbruch zu versuchen. Wir sprechen auf diese Weise hin und wieder miteinander, Sie und ich. Mehr hin als wieder, damit wir kein Misstrauen erwecken. Wir werden uns von Kathryn den Hafen beschreiben lassen, stückchenweise und allmählich, und das wird ein wichtiges Element in meinem Plan werden.«


  Aber du, Kathryn, wirst noch wichtiger sein.


  »Verstanden, Sir«, sagte Havelock. »Ich hoffe …«


  Der Sturmangriff brach los.


  Die Gruppe hatte die Höhe einer nahe gelegenen Felsmasse erreicht, deren Boden von einer Reihe Felszacken verdeckt wurde. Hinter ihnen sprangen etwa zwanzig Didonier hervor. Flandry blieb noch ein Augenblick, in dem er dachte: Ihr Teufel, sie müssen sich in einer Höhle versteckt haben!, dann war die Luft voller Pfeile. »Auseinander!«, brüllte er. »Beschuss! Kathryn, geh in Deckung!«


  Ein Pfeil sirrte an seinem Ohr vorbei. Ein Noga trompetete, ein Ruka kreischte. Flandry warf sich auf den Bauch und funkelte über das Visier seines Strahlers den heranstürmenden Feind an. Sie waren barbarisch mit Fellen, Federdecken, Zahnhalsketten und Körperbemalung geschmückt. Ihre Waffen waren steinzeitlich: Feuersteinäxte, Speere und Pfeile mit Knochenspitzen. Das machte sie jedoch nicht weniger tödlich, und der Hinterhalt war mit großem Geschick gelegt worden.


  Flandry warf einen Blick nach links und rechts. Während des Marsches hatte er seine Leute regelmäßig in Bodenkampftechniken gedrillt, was sich heute auszahlte. Sie standen in einem Bogen auf beiden Seiten von ihm. Wer eine Waffe trug – an Bord eines Kampfschiffs gab es nicht viele Handwaffen –, wurde von zwei bis drei Kameraden mit Speeren oder Dolchen unterstützt, die sich bereithielten, ihm zur Seite zu springen oder die Waffe zu übernehmen.


  Energiestrahlen leuchteten auf und schlugen ein. Projektilwaffen fauchten, Schocker summten. Geschrei und Hufdonner hallte über dem Brüllen des Flusses wider. Ein Krippo ging in Rauch und Flammen auf, ein Ruka stürzte zu Boden, ein Noga rannte vor Schmerzen brüllend davon. Aus den Augenwinkeln heraus sah Flandry, dass noch mehr Wilde getroffen wurden.


  Doch sei es aus Todesverachtung oder simplem physischem Schwung, der Sturmangriff brach nicht ab. Der Abstand war kurz, und Flandry hatte nicht damit gerechnet, dass ein Noga so schnell galoppieren konnte. Die Überlebenden stürmten an seiner Linie vorbei und stürzten sich auf das Trio vom Donnerstein, bevor er begriff, was vorging. Ein Mann konnte sich gerade noch einem riesigen graublauen Körper aus dem Weg rollen. Den Krippos blieb kaum genug Zeit, um sich mit ihren Hauptpartnern zu vereinen.


  »Kathryn!«, brüllte Flandry in den Lärm hinein. Er sprang auf und wirbelte herum. Das Handgemenge wogte zwischen ihm und ihr. Einen Moment lang beobachtete er, wie Didonier kämpften. Nogas, die durch Klingenwaffen fast unverletzlich waren, prallten aufeinander und versuchten, sich gegenseitig auszuweiden. Rukas hauten und stachen; Krippos suchten sich allen Schutz, den sie finden konnten, während sie grimmig die Verbindung aufrechterhielten, und schlugen mit den Flügeln. Kampfziel war es, den Gegner außer Gefecht zu setzen, indem man Sieers Reitereinheiten eliminierte.


  Mehrere Bergnogas, auf diese Weise durch Treffer kampfunfähig gemacht, torkelten ziellos im Gelände umher. Einige Entitäten aus nur zwei Einheiten hielten sich in Reserve für den Fall, dass ein Ruka oder Krippo im Kampf ausfiel. Acht oder neun komplette Entitäten ringten die Dreiecksformation ein, welche die drei vom Donnerstein eingenommen hatten.


  Nein, zweieinhalb. Mittlerweile konnte Flandry sie voneinander unterscheiden, und Erntebringers Krippo musste in dem Pfeilhagel getötet worden sein. Der Leichnam lag durchbohrt, erbärmlich klein am Boden, und ein leichter Wind zupfte an den Schwanzfedern, bis ein Noga ihn unachtsam zu Brei zermalmte. Seine Partner setzten den Kampf fort, automatisch und weniger gewandt.


  »Macht die Dreckschweine fertig!«, brüllte jemand. Männer näherten sich vorsichtig der wimmelnden, grunzenden, brüllenden, hämmernden verworrenen Masse. Warum die Wilden die Menschen nicht beachteten, die ihnen sämtlichen bisher erlittenen Schaden zugefügt hatten, leuchtete kaum ein. War ihr Anblick so fremdartig, dass die Angreifer nicht sofort begriffen?


  Flandry rannte um das Handgemenge herum, um zu sehen, was aus Kathryn geworden war. Ich habe ihr nie eine Schusswaffe gegeben!, fiel ihm schmerzvoll ein.


  Plötzlich entdeckte er ihre hohe Gestalt. Sie hatte sich ein Stück zurückgezogen und war unter einem Baum stehengeblieben, auf den sie klettern konnte, wenn sie angegriffen wurde. In ihrer Hand glänzte seine merseianische Klinge; sie hielt sie wie eine Expertin. Ihr Mund war angespannt verkniffen, doch ihre Augen blickten wachsam und ruhig.


  Flandry würgte vor Erleichterung. Er wandte sich von ihr ab und drang zum Gemenge vor.


  Eine Steinaxt verspritzte das Gehirn von Schmieds Ruka. Höhlenentdeckers Ruka rächte den Tod mit zwei schnellen Hieben – doch umzingelt wie sie waren, konnte er seinen Rücken nicht schützen. Eine Lanze durchbohrte ihn. Er fiel in das Horn eines wilden Nogas, das ihn hoch in die Luft schleuderte und zertrampelte, als er auf den Boden schlug.


  Die Menschen eröffneten das Feuer.


  Es war ein Gemetzel.


  Die überlebenden Bergbewohner galoppierten in einer Stampede den Cañon hinab. Keine einzige Entität war noch vollständig. Ein junger Terraner stand vor einem Noga, das halb durchgekocht war, aber noch lebte, und gab ihm den Gnadenstoß; dann strömten Tränen und Erbrochenes aus ihm heraus. Die Donnersteiner konnten noch eine vollständige Persönlichkeit bilden. Von den möglichen Kombinationen entschieden sie sich für Wächter-des-Nordtors, der sich daranmachte, die Verwundeten methodisch vom Leben zu befreien.


  Der gesamte Kampf hatte von Anfang bis Ende keine zehn Minuten gedauert.


  Kathryn kam herbeigelaufen. Auch sie weinte. »So viel Tod, so viel Leid … Können wir ihnen nicht helfen?« Ein Ruka regte sich. Er wirkte nicht verletzt; richtig, er war wohl von einem Schockerstrahl getroffen worden, und der Ultraschallimpuls hatte bei ihm genauso gewirkt wie bei einem Menschen. Wächter-des-Nordtors näherte sich ihm. Kathryn kauerte sich über den Ruka. »Nein! Ich verbiete es dir!«


  Der Didonier verstand ihr Pidgin nicht, denn nur Sieers Noga hatte zu Höhlenentdecker gehört. Ihr Gebaren indes war unmissverständlich. Nach einem Augenblick ließ Sieer mit einem beinahe sichtbaren Schulterzucken Sieers Ruka das Tier fesseln.


  Danach kümmerte Sieer sich mit Hilfe der Menschen, soweit sie helfen konnten, um die überlebenden Donnersteineinheiten. Sie ergaben sich geduldig ihrem Los. Ein Krippo hatte ein gebrochenes Bein, andere wiesen Schnitte und Prellungen auf, doch offenbar konnte jeder Einzelne nach einer Ruhepause Weiterreisen.


  Niemand sprach laut den Wunsch aus, das Schlachtfeld zu verlassen. Niemand sprach überhaupt. Still marschierten sie zwei oder drei Kilometer, dann erst machten sie wieder Halt.


  


  In den höheren Breitengraden von Dido waren die Nächte um die Sommersonnenwende nicht nur kurz, sie waren hell. Flandry ging unter einem blauschwarzen Himmel, der leicht silbrig schimmerte und in dem die Aurora tanzte, wo Virgils ionisierende Strahlung bis in die oberste Wolkenschicht vordrang. Das Licht reichte gerade aus, um Flandry nicht stolpern zu lassen. Weiter entfernt bildeten zerklüftete Felswände schwarze Flecken, die undeutlich mit der Dunkelheit verschmolzen. Nachdem er auf einen steilen Felsen gestiegen war, von dem er auf das Lager blicken konnte, sah er das Feuer als roten flackernden Funken wie einen sterbenden Zwergstern. Das Donnern des Flusses hallte gedämpft, aber klar durch die kühle Luft. Unter seinen Stiefeln knirschte Schotter; gelegentlich stieß er gegen einen größeren Stein. Irgendwo gar nicht weit entfernt trällerte ein unbekanntes Tier.


  Kathryns Umriss schälte sich aus der Dunkelheit. Flandry hatte gesehen, dass sie nach dem Essen, das sie verschmäht hatte, in seine Richtung aufgebrochen war, und vermutete, dass sie zu ihm wollte. Als er sich ihr näherte, zeigte sich ihr Gesicht als blasser verschwommener Fleck.


  »Oh … Dominic«, sagte sie. Ihre Jahre in der freien Natur hatten sie gelehrt, auch andere Sinne zu benutzen als das Gesicht.


  »Du hättest nicht alleine vom Lager fortgehen sollen.« Er blieb vor ihr stehen.


  »Ich musste.«


  »Zuallermindest solltest du eine Waffe tragen. Umgehen kannst du ja damit, da bin ich mir sicher.«


  »Ja. Natürlich. Aber ab heute tue ich es nie wieder.«


  »Du musst doch schon vorher gewaltsamen Tod erlebt haben.«


  »Ein paar Mal. Aber zu keinem habe ich beigetragen.«


  »Der Angriff war unprovoziert. Um offen zu sein, bedaure ich nichts außer unseren eigenen Verlusten, und nicht mal bei denen können wir es uns leisten, sie lange zu betrauern.«


  »Wir durchqueren das Land der Eingeborenen«, entgegnete sie. »Vielleicht hatten sie etwas dagegen. Didonier haben das gleiche Revierverhalten wie Menschen. Vielleicht waren sie auch auf unsre Ausrüstung aus. Kein Gemetzel, keine Wunden hätt’s gegeben, wenn wir nicht unterwegs wären.«


  »Du weißt, was der Krieg an Folgen nach sich zieht«, erklärte er schroff in seinem eigenen Schmerz. »Und dieser spezielle Krawall ist schlicht ein ›Zwischenfall‹ während deiner kostbaren Revolution.«


  Er hörte, wie sie zischend die Luft ausstieß. Sofort bereute er, was er gesagt hatte. »Ich … Es tut mir leid, Kathryn«, sagte er. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Aber bitte komm zurück ins Lager.«


  »Nein.« Zuerst war ihre Stimme beinahe zu leise, um sie zu hören. »Ich meine … Lass mich eine Weile hierbleiben.« Sie ergriff seine Hand. »Aber was deine Höflichkeit betrifft, hausieren gehst du nicht grad mit ihr. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Dominic. Du bist ein verständnisvoller Mensch.«


  Ach ja? In ihm strahlten Regenbögen auf.


  Eine Minute lang standen sie einfach nur da und hielten sich bei der Hand, dann lachte sie unsicher und sagte: »Ich sag’s wieder, Dominic: Verhalt dich praktisch in meiner Nähe.«


  Du bist tapfer genug, um mit deinen Sorgen zu leben, dachte er, aber auch so stark und so klug, um ihnen bei der erstbesten Gelegenheit den Rücken zuzuwenden und dich unserem Feind, dem Universum, zu stellen.


  Er wollte, er brauchte eine seiner wenigen verbliebenen Zigaretten, doch er konnte das Etui nicht erreichen, ohne Kathryns Hand loszulassen, und dann würde sie sie vielleicht zurückziehen. »Nun«, sagte er in seiner Verlegenheit, »ich nehme an, wir können übermorgen weiter. Sie haben Blitz-traf-das-Haus für mich zusammengesetzt, nachdem du fort warst.« Sieers Einheiten hatten sich mehrmals mit denen kombiniert, die zu Höhlenentdecker gehört hatten; unter anderem, damit Sieer rasch das Pidgin erlernte.


  »Wir haben einiges besprochen. Die Rückkehr würde nun länger dauern als die Reise zu unserem Ziel, und die Unvollständigen können noch immer Routinearbeiten erledigen. Meine Leute verstehen sich mittlerweile ziemlich gut aufs Spurenlesen. Wir werden im Hinterkopf behalten, was wir heute gelernt haben, und Stellen meiden, an denen Wegelagerer nicht von oben entdeckt werden können. Deshalb meine ich, dass wir schon durchkommen werden.«


  »Ich glaube nicht, dass man uns noch einmal behelligen wird«, sagte Kathryn; sie klang schon wieder energischer. »Solche Neuigkeiten sprechen sich schnell rum.«


  »Wegen diesem Ruka, den wir gefangengenommen haben?«


  »Ja? Warum lässt du das arme Tier nicht einfach laufen?«


  »Weil … Na ja, Blitz gefällt es nicht, dass wir nur eine komplette Entität bilden können. Uns stehen Aufgaben bevor, wie zum Beispiel schwere Lasten an steilen Bergflanken zu Tal zu bringen, was mit wenigstens zweien von ihnen erheblich leichter und sicherer sein wird, zumal die Rukas ihre Hände sind. Außerdem können wir meistens nur einen einzigen Krippo in die Luft schicken. Solange wir in diesen tückischen Bergen sind, wird der andere in einer Entität bleiben müssen, welche die Unvollständigen anleitet und Entscheidungen trifft. Ein Beobachter in der Luft ist verdammt wenig.«


  »Stimmt.« Als sie nickte, glaubte er, das Rascheln ihres Haares zu hören, das sie sich hatte länger wachsen lassen. »Ich habe bisher nicht drüber nachgedacht, ich war zu geschockt, aber du hast Recht.« Ihre Finger schlossen sich um seine Hand. »Dominic! Du planst doch nicht etwa, den Gefangenen einzusetzen?«


  »Warum nicht? Blitz scheint die Idee zu gefallen. Es ist hin und wieder immer mal vorgekommen, sagt Sieer.«


  »In Notfällen. Aber … der Konflikt, die … die Grausamkeit …«


  »Hör zu, ich habe genau darüber nachgedacht«, unterbrach Flandry sie. »Überprüfe ruhig meine Fakten und Überlegungen. Wir zwingen den Ruka zu einer Verbindung mit dem Noga und dem Krippo, die zu Höhlenentdecker gehört haben – die stärkste, intelligenteste Entität, die wir hatten. Bei vorgehaltener Waffe wird er schon gehorchen. Außerdem muss er Blut trinken, oder er verhungert, richtig? Ein einziger Bewaffneter in der Nähe beugt allen möglichen Widrigkeiten vor. Dennoch sollten zwei Einheiten gegen eine von selbst durchhalten. Wir machen die Vereinigung für die Dauer unserer Reise permanent, oder wenigstens fast. Auf diese Weise sollten die Donnerstein-Muster schnell und tief in den Ruka eindringen. Ich würde sagen, die neue Persönlichkeit wird zunächst verwirrt und feindselig sein; doch Sieer dürfte eigentlich mit uns kooperieren, wenn auch nur widerwillig.«


  »Tja …«


  »Wir brauchen Sieer, Kathryn! Ich schlage schließlich keine Sklaverei vor. Der Ruka wird nicht absorbiert. Er gibt – und bekommt – und wird einiges lernen, was er zu seiner Kommune mitnehmen kann, wenn wir ihn auf unserem Rückweg zum Donnerstein … vielleicht sogar eine echte Freundschaftsbotschaft, ein Angebot, regelmäßige Beziehungen aufzunehmen … und Geschenke.«


  Sie schwieg eine Weile. »Unverfroren, aber anständig, ja, das sieht dir ähnlich. Du bist mehr Ritter als irgendjemand, der ein ›Sir‹ vor seinen Namen setzt, Dominic.«


  »Ach, Kathryn!«


  Und er stellte fest, dass er sie umarmt hatte und sie küsste und dass sie den Kuss erwiderte, und die Nacht war voller Feuerwerk, Trompeten, Karusselle und Heiligkeit.


  »Ich liebe dich, Kathryn, mein Gott, ich liebe dich.«


  Sie löste sich von ihm und wich zurück. »Nein …« Als er auf sie zutreten wollte, wehrte sie ihn ab. »Nein, bitte, bitte, nicht. Bitte hör auf. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe …«


  »Aber ich liebe dich!«, schrie er.


  »Dominic, nein, wir sind zu lang auf dieser aberwitzigen Reise unterwegs. Ich mag dich mehr, als ich geahnt habe, aber ich bin Hughs Frau.«


  Er ließ die Arme sinken und stand nur da; die Stimmung war dahin. »Kathryn«, sagte er, »für dich würde ich auch auf eure Seite wechseln.«


  »Meinetwegen?« Sie trat wieder an ihn heran, so dicht, dass sie ihm die Hände auf die Schultern legen konnte. Halb schluchzend, halb lachend sagte sie: »Du glaubst ja gar nicht, wie froh mich das macht.«


  Er stand in ihrem Duft, die Fäuste verkrampft, und antwortete: »Nicht deinetwegen. Für dich.«


  »Was?«, flüsterte sie und ließ ihn los.


  »Du hast mich einen Ritter genannt. Falsch. Ich spiele nicht den melancholischen Freund der Familie und zurückgewiesenen Freier. Das ist nicht mein Stil. Ich möchte dein Mann sein, und zwar in jeder Hinsicht, in der ein Mann das kann.«


  Der Wind flaute ab, der Fluss donnerte.


  »Also gut«, sagte Flandry zu ihrem Schatten. »Bis wir Port Frederiksen erreichen, nicht länger. Er muss nichts davon erfahren. Dann werde ich ihm dienen und von der Erinnerung leben.«


  Kathryn setzte sich und begann zu weinen. Als Flandry sie trösten wollte, stieß sie ihn von sich, nicht hart, aber auch nicht als spröde Geste. Er ging einige Meter fort und rauchte direkt hintereinander drei Zigaretten.


  Schließlich sagte sie: »Ich verstehe schon, was du denkst, Dominic. Wenn Snelund, warum dann nicht auch du? Aber begreifst du denn den Unterschied nicht? Angefangen damit, dass ich dich so sehr mag?«


  Obwohl es ihm die Kehle zuschnürte, erwiderte er: »Ich begreife nur, dass du einem tyrannischen Ideal die Treue hältst, das unter Bedingungen entstanden ist, die für uns schon lange nicht mehr gültig sind.«


  Sie begann wieder zu weinen, doch es klang trocken, als habe sie ihre Tränen bereits verbraucht.


  »Verzeih«, bat Flandry. »Ich wollte dir nie wehtun. Eher hätte ich mir den Kehlkopf rausgeschnitten. Wir werden nicht mehr davon sprechen, es sei denn, du willst. Wenn du es dir anders überlegst, morgen oder in hundert Jahren, ich warte, solange ich lebe.«


  Und das ist absolut wahr, höhnte eine Scherbe seiner selbst, auch wenn ich mir durchaus bewusst bin, dass es ein wohlformulierter Satz ist und ich die schwache Hoffnung hege, mein edles Gebaren könnte sie diesem verbohrten Massenmörder Hugh McCormac doch noch entfremden.


  Er zog den Strahler und drückte ihn ihr in die kalten, zitternden Hände. »Wenn du hierbleiben musst«, sagte er, »dann behalte ihn bei dir. Gib ihn mir zurück, wenn du wieder ins Lager kommst. Gute Nacht.«


  Er wandte sich ab und marschierte davon. In diesem Moment ging ihm durch den Kopf: Also gut, da ich nun keinen Grund mehr besitze, Seiner Majestät Josip III. abzuschwören, sollte ich mit dem Plan weitermachen, den ich zur Niederwerfung seiner aufsässigen Untertanen ersonnen habe.


  


  


  XIII


  


  


  Den kommenden Tag und die darauffolgende Nacht verbrachte die Gruppe größtenteils mit Schlafen. Dann erklärte Flandry, es sei erforderlich, ein noch schärferes Tempo anzuschlagen als bisher. Der/die verbleibende/n Didonier bildeten mehrere erfolgreiche Entitäten, wie es gebräuchlich war, wenn wichtige Entscheidungen anstanden, und stimmten zu. Für sie war das Hochland unwirtlich und karg an Nahrung. Vor ihnen lag, besonders im Licht der erlittenen Verletzungen und Verluste, noch schlimmeres Gelände. Am besten war es, das Gebirge möglichst schnell zu überqueren, um die dahinterliegende Küstenebene zu erreichen.


  Es war ein Vorhaben von herkulischem Format. Unterwegs verbrachten die Menschen den Großteil ihrer Zeit mit dem Sammeln von Nahrung für die Nogas. Wenn die Erschöpfung einen Halt erzwang, erzwang sie zugleich auch Schlaf. Kathryn war sportlich, doch sie blieb eine Frau von dreißig Jahren, die es Männern von unter bis Mitte Zwanzig in Tempo und Belastung gleichzutun versuchte. Sie hatte nur noch wenig Gelegenheiten zu reden, sei es mit Flandry oder sonst irgendwem, sei es unterwegs oder im Lager.


  Das gelang allein ihm. Seine Leute sahen aus, als wären sie der Meuterei nahe, als er verkündete, dass er vom Großteil der Arbeit ausgenommen werden müsse, weil er versuchen müsse, sich mit der neuen Entität zu verständigen. Havelock besänftigte die Männer.


  »Hören Sie doch, Sie haben den Alten im Gefecht erlebt. Vielleicht mögen Sie ihn nicht, aber er ist kein Drückeberger und kein Idiot. Irgendjemand muss den Xeno zur Zusammenarbeit bewegen. Wir brauchen unbedingt einen Führer durch dieses verdammte, verdrehte Land … Wieso nicht Kathryn? Na, sie ist immerhin die Frau des Kerls, wegen dem wir überhaupt erst abgeschossen wurden. Es sähe nicht besonders gut aus in unseren Akten, wenn wir ihr etwas so Wichtiges anvertrauen würden … Jawohl, Sie sollten sich durchaus Gedanken um Ihre Akten machen, zumindest die von Ihnen, die irgendwann wieder nach Hause wollen.«


  Flandry hatte ihn unter vier Augen in seine Pläne eingewiesen.


  Zu Beginn war ein Gespräch zwischen Mensch und Didonier unmöglich. Die Persönlichkeit führte einen inneren Kampf, denn der gefangene Ruka ergoss Hass und Furcht gegenüber der gesamten Gruppe auf ein Noga und ein Krippo, die es verabscheuten, sich mit ihm zu verbinden. Sprachen, Gewohnheiten, Sichtweisen, Denkmuster, die gesamte Weltanschauung standen gegeneinander und waren gegenseitig oft unverständlich. Unter Zwang verbunden, plagte sich die Entität mit ihrer Existenz, manchmal mürrisch, manchmal benommen, aber immer bereit, beim geringsten nichtigen oder eingebildeten Anlass zuzuschlagen. Zweimal musste Flandry weglaufen, und das Horn des Nogas verfehlte ihn nur um Zentimeter.


  Er übte sich in Beharrlichkeit. Die beiden Tiere, die zu Höhlenentdecker gehört hatten, ebenfalls. Und das Noga besaß Erfahrungen mit fremden Partnern, den beiden nämlich, die sich jährlich mit ihm vereint hatten, um Floßfahrer zu bilden. Flandry versuchte, sich vorzustellen, wie die gegenwärtige Situation ihm vorkommen musste, konnte es aber nicht. Schizophrenie? Ein Zusammenprall entgegengesetzter Wünsche ähnlich wie bei ihm, wo es um Kathryn McCormac und das Terranische Imperium ging? Er bezweifelte es. Das Wesen, dem er gegenüberstand, war einfach zu fremd.


  Flandry suchte die Verschmelzung zu leiten, zuerst durch sein Verhalten, später durch seine Worte. Nachdem das Nervensystem des Rukas sich einmal von der Erwartung bevorstehender Folter oder Tötung gelöst hatte, war die Vereinigung ein natürlicher Prozess. Die Sprache folgte. Ein Teil des Donnerstein-Vokabulars war mit Höhlenentdeckers Ruka gestorben, doch einiges befand sich noch im Gedächtnis, und einiges mehr wurde zurückgewonnen, als eine Zeitlang der Krippo durch den anderen Ruka ersetzt wurde. Die wilde Einheit verwahrte sich mit aller Gewalt dagegen – wie sich herausstellte, betrachtete man in seiner Kultur einen Dreierbund unter Beteiligung nur zweier Spezies als Perversion –, aber ihm blieb keine Wahl. Die Verbindung der Neuronen und der Blutgefäße erfolgte automatisch, sobald die Tentakel einander berührten. Flandry wendete seine linguistischen Fähigkeiten an, indem er die Kombinationen durch Sprachübungen leitete. Auf wissenschaftliche Weise in die richtige Richtung gelenkt, führte die angeborene Anpassungsfähigkeit der Didonier rasch zu Ergebnissen.


  Als die Gruppe sich durch die Pässe gekämpft hatte und an der Westseite des Gebirges den Abstieg begann, konnte Flandry mit dem Bewusstsein sprechen, das von ihm ins Leben gerufen worden war.


  Die Entität schien sich nicht besonders zu mögen. Der Name, den Sieer sich gab, und zwar mehr durch wiederholte Benutzung als durch freiwillige Auswahl, war ein Grunzen, von dem Kathryn sagte, es lasse sich vielleicht durch ›Wehe‹ übersetzen. Sie hatte wenig mit Sieer zu tun, ebenso sehr, weil ihr der offensichtliche emotionale Aufruhr zu schaffen machte, wie auch wegen ihrer Erschöpfung. Das war Flandry nur recht. Während er mit Wehe sprach, allein bis auf einen Posten, der nicht verstand, was geäußert wurde, konnte er auf der partiellen Amnesie und der unterdrückten Wut aufbauen, um aus dem Didonier ein Geschöpf seines Willens zu machen.


  »Du musst mir dienen«, sagte er wiederholt. »Uns stehen vielleicht Kämpfe bevor, und du wirst an Stelle von Sieer gebraucht, der nicht mehr lebt. Vertraue und gehorche niemandem außer mir. Ich allein kann dich am Ende freigeben – mit reicher Belohnung für beide deiner Kommunen. Und ich habe Feinde mitten unter meinen Gefolgsleuten.«


  Zur Begründung seiner Forderung hätte er auch eine Geschichte erzählt, die so kunstvoll ausgearbeitet war wie nötig und sogar so wahrheitsgetreu; doch er stellte schon bald fest, dass es weder notwendig noch wünschenswert war. Wehe war nicht nur beträchtlich weniger intelligent, sondern auch erheblich unwissender als Höhlenentdecker. Für Sieer waren Menschen übernatürliche Gestalten. Flandry, der eindeutig ihr Häuptling war und zudem Geburtshelfer und Lehrer für Sieers Bewusstsein, stellte einen Strudel aus Mana dar. Verzerrte Erinnerungen an das, was Kathryn und er Höhlenentdecker berichtet hatten, unterstrichen nur, was er nun über einen Konflikt unter den Mächten sagte. Das Gehirn des Rukas, von den dreien am weitesten entwickelt, trug sein mentales Scherflein zur Persönlichkeit Wehes bei, dessen entstehendes Misstrauen gegenüber Sieers Miteinheiten in der Gruppe von Flandry bewusst nicht beschwichtigt wurde.


  Als sie das Vorgebirge erreichten, war Wehe sein Werkzeug. Unter dem Einfluss von Noga und Krippo freute sich der Didonier tatsächlich sogar auf die Abenteuer, die er in Flandrys Diensten erleben würde.


  Wie er dieses Werkzeug nutzen würde, wenn überhaupt, konnte der Terraner nicht sagen. Das hing ganz davon ab, welche Situation sie am Ziel ihrer Reise erwartete.


  An einem Abend nahm Kathryn ihn beiseite. Feuchte Wärme und der Baumverhau des Dschungels umgaben sie. Dennoch war das Gelände angenehmer, und die Rippen der Didonier verschwanden allmählich wieder unter Fleisch. Sie und er standen in einem Schilfdickicht, das sie vor der Welt abschirmte, und sahen einander an.


  »Warum haben wir nicht mehr allein gesprochen, Dominic?«, fragte sie ihn. Ihr Blick war ernst, und sie hatte ihn bei den Händen ergriffen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich war zu beschäftigt.«


  »Aber das ist noch nicht alles. Wir haben es nicht gewagt. Wann immer ich dich sehe, denke ich an … Nach Hugh bist du der Letzte, den ich verletzen möchte.«


  »Nach Hugh.«


  »Du wirst mich ihm zurückgeben. Kein Gott könnte etwas Herrlicheres tun.«


  »Dann kann ich wohl davon ausgehen«, sagte er rau, »dass du es dir nicht anders überlegt hast.«


  »Nein. Wenn ich dich sehe, wünsche ich mir zwar, ich könnte es mir auch wünschen. Aber … Ach, ich bin so traurig. Ich hoffe so sehr, dass du bald die richtige Frau für dich finden wirst.«


  »Ich habe sie schon gefunden«, entgegnete er. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Ihm wurde bewusst, dass er ihr fast die Hände zerquetschte, und so minderte er den Druck. »Kathryn, Geliebte, wir sind auf der Zielgeraden, aber mein Angebot steht. Wir – von hier bis Port Frederiksen –, und ich schließe mich der Revolution an.«


  Sie wurde weiß im Gesicht. »Das ist deiner nicht würdig«, sagte sie.


  »Das weiß ich selber«, fauchte er sie an. »Das ist absoluter Verrat; aber für dich würde ich meine Seele verkaufen. Sie gehört sowieso dir.«


  »Wie kannst du das ›Verrat‹ nennen?«, rief sie, als habe er sie geschlagen.


  »Ganz leicht. Verrat, Verrat, Verrat. Hörst du? Die Revolte ist schlimmer als schlecht, sie ist idiotisch. Du …«


  Sie riss sich von ihm los und floh. Er blieb allein stehen, bis die Nacht ihn völlig umfing. Nun, Flandry, dachte er, was hat dich bloß auf den Gedanken gebracht, der Kosmos diene einzig deinem persönlichen Wohlbefinden?


  Danach mied Kathryn ihn keineswegs, denn es wäre unter den gegebenen Umständen unmöglich gewesen, und es entsprach auch nicht ihrem Wunsch. Im Gegenteil, oft lächelte sie ihn an, auf eine schüchterne Art, die ihn versengte, und wenn sie Gelegenheit zu sprechen hatten, klang sie herzlich. Er reagierte irgendwie entsprechend. Allerdings verschwanden sie nicht mehr aus dem Blickfeld ihrer Gefährten.


  Die Männer hatten nichts dagegen. Sie umschwärmten Kathryn bei jeder Gelegenheit, und das flache Tiefland bot ihnen viele Chancen dazu. Ohne Zweifel bedauerte sie aufrichtig, Flandry zu verletzen, doch sie konnte nicht die Freude verhehlen, die mit jedem in westlicher Richtung zurückgelegten Kilometer lauter in ihr lachte und sich als Fröhlichkeit, Freundlichkeit und Eifer äußerte. Havelock hatte keinerlei Schwierigkeiten, sie dazu zu bewegen, dass sie ihm in völliger Unschuld alles berichtete, was sie über die aeneanische Forschungsstation wusste.


  »Verdammt, ich hasse es, sie derart zu benutzen!«, sagte er, als er seinem Kommandanten unter vier Augen Bericht erstattete.


  »Auf lange Sicht betrachtet, handeln Sie zu ihrem Besten«, entgegnete Flandry.


  »Das war schon immer eine Entschuldigung für viel Grausamkeit und Verrat.«


  »Und wird es immer sein. Ja. Trotzdem … Tom, wir sammeln lediglich Informationen. Ob wir mehr unternehmen, hängt ganz davon ab, wie die Dinge bei unserem Eintreffen aussehen. Ich habe es Ihnen schon gesagt: Auf heldenmütige Unmöglichkeiten lasse ich mich nicht ein. Es besteht eine gute Chance, dass wir uns widerstandslos internieren lassen.«


  »Aber wenn nicht …«


  »Dann werden wir dazu beitragen, eine zum Untergang verurteilte Torheit ein wenig schneller niederzuschlagen, und dadurch so manches Leben retten. Wir können dafür sorgen, dass auch Kathryns Leben dazu gehört.« Flandry schlug dem Ensign auf den Rücken. »Gönnen Sie sich etwas Ruhe, mein Sohn, und denken Sie an das Mädchen, das auf Sie wartet.«


  Havelock grinste und ging mit straffen Schultern davon. Flandry blieb eine Weile zurück. Für mich gibt es kein besonderes Mädchen, wird es nie eins geben, sinnierte er, es sei denn, Hugh McCormac besitzt die Güte, sich töten zu lassen. Vielleicht dann …?


  Könnte ich das irgendwie veranlassen … Sie müsste es ja nie erfahren … Könnte ich das tun? Das ist natürlich nur ein Tagtraum. Aber angenommen, die Gelegenheit würde sich mir irgendwie bieten … Könnte ich es tun?


  Ich kann es wirklich nicht sagen.


  


  Wie die amerikanische Pazifikküste (auf Terra, Mutter Terra) faltete sich der Westrand von Barca in Hügel, die abrupt zum Meer hin abfielen. Als Kathryn das Leuchten der weiten Wasserfläche erblickte, kletterte sie eilig auf den höchsten Baum, den sie sah. Ihr Ruf hangelte sich Blatt um Blatt den Stamm hinunter wie der Sonnenschein: »Wir sind auf Kap Byrsa! Anders kann es nicht sein! Wir befinden uns keine fünfzig Kilometer südlich von Port Frederiksen!«


  Strahlend stieg sie herab. Und Dominic Flandry konnte nicht mehr sagen als: »Von hier an mache ich alleine weiter.«


  »Was?«


  »Ich fliege mit einem der Raumanzüge. Zuerst schlagen wir an einem angenehmen, leicht aufzufindenden Flecken das Lager auf. Dann frage ich in Port Frederiksen nach, ob sie uns ein Flugzeug leihen können. Das geht schneller als ein Fußmarsch.«


  »Dann nimm mich mit«, bat Kathryn und bebte vor Ungeduld.


  Dich würde ich mitnehmen, bis die letzten Sterne erlöschen, wenn du willst – nur dass du nicht willst. »Tut mir leid, aber das geht nicht. Auch nicht zu funken versuchen. Die Kanäle abhören, aber nicht senden. Woher wollen wir wissen, wie die Lage in Port Frederiksen ist? Vielleicht schlecht; zum Beispiel könnten sich Barbaren unseren kleinen Familienstreit zunutze gemacht und die Station besetzt haben. Ich werde nachsehen. Wenn ich nicht in … na, sagen wir, zwei dieser billigen kleinen Tage zurück bin« – du musst immer herumalbern, was? – »dann übernimmt Lieutenant Valencia das Kommando und handelt nach eigenem Ermessen.« Havelock wäre mir lieber. Valencia bringt der Revolte zu große Sympathien entgegen. Trotzdem, ich muss die Konvention aufrechterhalten, dass immer der rangälteste Offizier das Kommando erhält, wenn ich dich belügen will, meine Liebste – wenn ich auch nur die geringste Chance haben will, deinem Ziel zu schaden, Liebe meines Lebens.


  Seine Mahnung dämpfte die Fröhlichkeit. Die Gruppe bezog im Sichtschutz von Bäumen Lager neben einem Bach und entzündete kein Feuer. Flandry stieg in den Anzug. Er brauchte weder mit Wehe noch einem seiner etlichen soliden Verbündeten unter den Männern ein besonderes Alarmzeichen abzusprechen. Sie hatten schon vor vielen Tagesmärschen ein Signalsystem vereinbart.


  »Sei vorsichtig, Dominic«, sagte Kathryn. Ihre Besorgnis traf ihn wie ein Schlag. »Riskier nicht dein Leben. Uns allen zuliebe.«


  »Auf keinen Fall«, versprach er. »Dazu lebe ich zu gern.« O ja, ich rechne damit, es auch weiter zu genießen, ob du mir nun einen Grund dazu gibst oder nicht. »Ciao.« Er aktivierte den Flugtornister. Nach ein, zwei Sekunden sah er nicht mehr, wie sie ihm zum Abschied zuwinkte.


  Mit offenem Helm flog er langsam und sog den Geruch nach Salz ein, während er der Küste nach Norden folgte. Die Ozeane der mondlosen Dido besaßen keine richtige Brandung, sondern erstreckten sich grau unter dem grauen Himmel, doch in jedem größeren Gewässer gibt es immer Bewegung, und so sah er komplizierte Muster aus Wellen und Schaum, gewaltige Inseln aus Tang und Schulen schwimmender Tiere, während ein Regensturm den Horizont entlangzog. Rechts von ihm erhob sich das Land von breiten Stränden, ein Flickenteppich aus Wäldchen und Wiesen, die von großen Grasfresserherden und Schwärmen von Flugtieren überquert wurden. Im Großen und Ganzen, dachte er, geht es Planeten ziemlich gut, solange der Mensch sie in Frieden lässt.


  Allem zum Trotz beschleunigte sich sein Puls, als Port Frederiksen vor ihm erschien. Hier lag sein Schicksal.


  Die Basis nahm eine kleine, leicht zu verteidigende Halbinsel ein. Sie war hinreichend alt, um zu einer echten Gemeinde geworden zu sein. Die Fertigbauten, Schuppen, Unterstände und Laborgebäude waren verwittert, rankenbewachsen und fast zu einem Teil der Landschaft geworden; zwischen ihnen standen Häuser aus einheimischem Holz und Stein, die durch ihre Bauweise jedes kühle Lüftchen nutzten und insofern wie für diese Welt entwickelt wirkten; dazu gab es Gärten und einen Park. Kathryn hatte gesagt, dass die Einwohnerzahl gewöhnlich um die Tausend, doch während des gegenwärtigen Alarmfalls gewiss niedriger lag. Flandry sah nur wenige Menschen.


  Seine Aufmerksamkeit haftete ohnedies auf dem Raumlandefeld. Hätte dort lediglich ein interplanetares Raumschiff gestanden, wäre die Kapitulation seine beste Wahl gewesen. Aber nein, Hugh McCormac hatte seinem geschätzten Vorposten ein hyperangetriebenes Kampfschiff zurückgelassen. Groß war es nicht – ein Subzerstörer der Conqueror-Klasse, dessen Hauptbewaffnung eine Strahlkanone war und deren wichtigste Verteidigung in Schnelligkeit und Manövrierfähigkeit lag; ihre normale Besatzung betrug fünfundzwanzig Mann –, doch es stand verwegen Wacht, und Flandrys Herz machte einen Satz.


  Das Baby gehört mir! Er flog dicht an dem Schiff vorbei. Der Leere ringsum nach zu urteilen, schien der Subzerstörer nicht mehr als die vorschriftsgemäßen zwei Mann auf Wache zu haben. Wozu auch? Bei ihren Instrumenten und Computern genügte auch ein Mann, um sie überallhin zu lenken. Port Frederiksen würde von einer herannahenden Bedrohung frühzeitig wissen, sodass ihre Besatzung Zeit genug hatte, an Bord zu gehen. Im Augenblick halfen die Leute ohne Zweifel den Zivilisten.


  Heraldisch geschmückt stand über der Seriennummer des Schiffes der Name Erwin Rommel. Wer zum Teufel war das wohl gewesen? Ein Germanianer? Nein, eher ein Terraner, aus den historischen Archiven zu neuem Leben erweckt durch ein Datensuchprogramm, das etliche Dutzende von Tausenden Conquerors passend nach Eroberern zu taufen hatte.


  Aus den Gebäuden strömten Menschen. Flandry war bemerkt worden. Er landete im Park. »Hallo«, sagte er. »Ich bin so ein bisschen schiffbrüchig.«


  Während der nächsten Stunde erkundigte er sich über Port Frederiksen. Im Gegenzug erzählte er halbwegs die Wahrheit. Er berichtete von einer Zufallsbegegnung mit einem Feindschiff, einer Bruchlandung und einer Reise quer durchs Land. Ein wesentliches Detail verschwieg er jedoch, nämlich den Umstand, dass er nicht auf McCormacs Seite gewesen war.


  Wenn sein Plan fehlschlug, wären die Aeneaner zornig, sobald sie die ganze Wahrheit erfuhren; sie kamen ihm aber nicht wie der Menschenschlag vor, der eine Kriegslist bestrafte.


  Im Grunde waren sie Verwalter: Außer der Besatzung der Rommel befanden sich nur noch wenige Wissenschaftler und Servicepersonal auf dem Planeten. Ihre Aufgabe bestand darin, die fruchtbare Beziehung mit den Didoniern in der Nachbarschaft aufrecht und die Basis instand zu halten, und als die Wissenschaftler, die sie waren, versuchten sie zusätzlich, ihre Arbeit fortzusetzen.


  Physisch waren sie isoliert. Die interplanetare Funkstille hielt an, denn josipistische Schiffe hatten das Virgilianische System mehr als einmal heimgesucht. Etwa jeden Monat brachte ein Raumboot Nachschub, Post und Neuigkeiten von Aeneas. Zuletzt war es erst vor wenigen Tagen eingetroffen. Daher erhielt Flandry den aktuellen Stand der Dinge.


  Aus der Sicht der Aeneaner war die Lage bedrückend. Fabrikation, Logistik und Kommunikation verfielen unter Hugh McCormac. Er hatte den Versuch aufgegeben, ein wesentliches Raumvolumen zu beherrschen. Stattdessen hatte er Verbände zum Schutz der einzelnen Welten abgestellt, die erklärt hatten, auf seiner Seite zu stehen. Diese Verbände waren jedoch minimal. Sie konnten die Nadelstichtaktik, nach der Snelunds Geschwader operierten, zwar stören, aber nicht unterbinden. Einzeln, wie sie operierten, konnte jede reguläre Flottille sie vernichten.


  Als Reaktion auf diese Entwicklung hielt McCormac das Gros seiner Flotte in der Umlaufbahn um Satan fest. Wenn die Josipisten sich in voller Stärke sammelten, würde er durch seine Aufklärer davon erfahren, sich der Armada entgegenstellen und auf seine taktischen Fähigkeiten vertrauen, um sie auseinanderzuscheuchen.


  »Aber das weiß der Feind«, erklärte Direktor Jowett. Mit zitternder Hand strich er sich über den weißen Bart. »Sie werden sich unserm Kaiser nicht zur Entscheidungsschlacht stellen, die er braucht. Ich frage mich, ob Snelund überhaupt nach Verstärkungen ruft, wenn Terra sie entbehren kann. Vielleicht will er uns einfach nur zermürben. Ich glaube schon, dass er sich freuen würde, wenn wir eines langen, langsamen Todes stürben.«


  »Denken Sie, wir sollten aufgeben?«, fragte Flandry.


  Der alte Mann hob den Kopf. »Nicht solange unser Kaiser lebt!«


  Weil die Leute nach Besuchern hungerten, bereitete es Flandry keinerlei Schwierigkeiten, mehr zu erfahren, als er wissen musste. Bereitwillig ließ man sich auf einen Vorschlag ein, den er beiläufig unterbreitete: Warum schickte man nicht einfach die Rommel, um seine Leute abzuholen, statt mehrerer Flugwagen? Keinerlei Ortungsergebnisse oder Eilsignale von Aeneas wiesen auf einen unmittelbaren Grund hin, das Schiff unter Rotalarm zu halten. Jowett und der Kommandant der Rommel stimmten zu. Natürlich wäre an Bord des Subzerstörers nicht genügend Platz für die gesamte Gruppe, es sei denn, der Großteil der Besatzung bliebe zurück. Die wenigen, die den Flug ausführten, konnten die Übung gebrauchen.


  Flandry hatte sich Ausweichpläne zurechtgelegt. Dass man schon auf seinen ersten Versuch einging, vereinfachte ihm seine Aufgabe.


  Er leitete das Schiff in die Luft und nach Süden. Unterwegs rief er das Lager. Irgendjemand würde schon das Helmfunkgerät abhören. »Alles bestens«, sagte er. »Wir werden am Strand genau westlich Ihrer Position landen und dort auf Sie warten. Lassen Sie mich mit Ensign Havelock sprechen … Tom? Hier Q. Am besten übernehmen Yuan und Christopher die Führung.«


  Das bedeutete, dass sie in die Panzeranzüge steigen sollten.


  Das Schiff setzte auf. Die Besatzungsmitglieder stiegen aus und stellten sich vertrauensvoll auf den Sand. Als sie sahen, wie die Reisenden aus dem Wald hervortraten, riefen sie ihnen ihre Begrüßung in den Wind entgegen.


  Die beiden funkelnden Metallgestalten schossen oberhalb der Baumwipfel in Sicht. Eine Sekunde später schwebten sie über dem Schiff, die Strahler im Anschlag.


  »Hände hoch, wenn ich bitten darf«, sagte Flandry.


  »Was?«, brüllte der Kommandant. Ein Mann packte den Griff seiner Dienstwaffe. Ein Strahl fauchte von oben herab und verfehlte ihn nur knapp. Funken stoben, und Rauch stieg auf, wo er einschlug.


  »Hände hoch, habe ich gesagt«, fuhr Flandry ihn an. »Sie wären tot, bevor Ihre Schüsse die Panzer durchdringen.«


  Mit fahlen Gesichtern gehorchten die Männer. »Das ist eine Raumschiffentführung«, erklärte er. »Sie können sich gleich auf den Heimweg machen. Auf Schusters Rappen brauchen Sie nur ein paar Stunden.«


  »Judas.« Der Kommandant spie ihm ins Gesicht.


  Flandry wischte sich den Speichel ab und entgegnete: »Das ist eine Frage des Standpunkts. Bewegung.« Yuan begleitete die Gruppe auf dem ersten Wegstück.


  Schon zuvor hatten sich die Männer, deren Loyalität als fraglich bezeichnet werden konnte, plötzlich vorgehaltenen Waffen gegenübergesehen und waren gefangengenommen worden. Eher verwirrt als zornig führte Blitz-traf-das-Haus die ungebundenen Einheiten an Bord. Wehe geleitete Kathryn die Rampe hinauf. Als Flandry sie sah, suchte er sich Beschäftigung auf der anderen Seite des Schiffes.


  Nachdem seine Besatzung sich eingeschifft hatte und die Stationen zugewiesen worden waren, fuhr er den Gravantrieb hoch. Als das Schiff über der Ansiedlung schwebte, setzte Flandry den interplanetaren Sender mit einem Schuss auf den Funkmast außer Gefecht. Als Nächstes sendete er eine Warnung und gab den Leuten Zeit, bestimmte ausgewählte Einrichtungen zu verlassen, die er sodann nacheinander unschädlich machte.


  Die Aeneaner behielten Essen, Unterkünfte, Medikamente und Bodenabwehranlagen. Sie konnten nur die Ansiedlung nicht verlassen oder mit jemandem sprechen, bevor das Raumboot von Aeneas eintraf, und das nächste war erst im kommenden Monat fällig.


  »Kurs Ost, Bürger Havelock«, wies Flandry den Ensign an. »Wir holen unsere Leute vom Donnerstein ab und lassen das überzählige Vieh von Bord. Und, natürlich nehmen wir Nahrung für den neuen Didonier auf. Ich glaube, ich kann Sieer gebrauchen.«


  »Wobei, Sir?«


  »Llynathawr. Wir verlassen dieses System sehr vorsichtig, damit uns niemand entdeckt. Wenn wir im offenen Raum sind, laufen wir mit maximaler Hypergeschwindigkeit nach Llynathawr.«


  »Sir?« Havelocks Miene schlug von Bewunderung zu Verblüffung um. »Ich bitte um Verzeihung, Captain, aber ich verstehe nicht. Ich meine, Sie haben aus einer Katastrophe einen Triumph gemacht, und wir kennen den gegenwärtigen Code des Gegners, ohne dass er davon weiß, aber sollten wir nicht Kurs auf Ifri nehmen? Besonders wo Kathryn …«


  »Ich habe meine Gründe«, unterbrach ihn Flandry. »Aber keine Angst, Snelund bekommt sie nicht wieder in die Finger.« Sein Gesicht war so abweisend, dass niemand es wagte, weitere Fragen zu stellen.
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  Wieder die metallene Enge, die chemisch riechende Luft, der unablässige Rhythmus arbeitender Maschinen, aber auch das winterliche Wunder der Sterne und das konstante Hellerwerden eines bestimmten goldenen Punktes zwischen ihnen. Mit diesem Schiff dauerte die Reise von Virgil nach Llynathawr keine zwei Standardtage.


  Flandry hielt Bordgericht ab. In der Messe war es für alle zu eng, aber die audiovisuellen Interkoms übertrugen die Verhandlungen. Die Besatzung sah ihn in einer weißen Uniform, die ihm nicht besonders gut passte, aber dennoch alle Abzeichen seines Dienstgrades trug. Wie sie auch war er abgemagert; im Gesicht standen die Knochen scharf hervor, und im Kontrast zur beinahe schwarz gebrannten Haut wirkten die Augen unnatürlich hell. Im Gegensatz zu den meisten anderen zeigte er jedoch keinerlei Freude über seinen Sieg.


  »Hören Sie genau zu«, sagte er. »In einer irregulären Situation wie unserer ist es erforderlich, eine Reihe von Formalitäten abzuarbeiten.« Er nahm die Erklärungen vor, die, sobald sie ins Logbuch eingetragen waren, rückwirkend seine Wegnahme der Rommel und seinen Status als ihrem Kommandanten legalisierten.


  »Einige von Ihnen sind unter Arrest gestellt worden«, fuhr er fort. »Dabei handelt es sich um eine Vorsichtsmaßnahme. In einem Bürgerkrieg darf man niemandem ohne eindeutige Bestätigung seiner Loyalität trauen, und offensichtlich konnte ich keinen Überraschungsschlag mit unserer gesamten Gruppe planen. Der Arrest ist hiermit beendet; die Gefangenen werden auf freien Fuß gesetzt. Ich werde im Bericht eigens betonen, dass ihre Festsetzung in keiner Weise ein Licht auf ihre Loyalität oder Kompetenz werfen sollte und dass ich jeden Mann an Bord für eine Beförderung und eine Auszeichnung vorschlage.«


  Als sie jubelten, lächelte er nicht. In gleichbleibend hartem Ton fuhr er fort: »Aufgrund der mir verliehenen Befehlsgewalt und in Übereinstimmung mit den Flottenbestimmungen über außerordentliche Rekrutierung vereidige ich den Sophonten vom Planeten Dido, der uns unter dem Namen Wehe bekannt ist, vorübergehend als Angehörigen Seiner Majestät bewaffneter Streitkräfte im Range eines Common Spaceman. Im Lichte der besonderen Eigenschaften dieses Wesens wird die Anwerbung als die Aufnahme dreier neuer Besatzungsmitglieder protokolliert.«


  Gelächter antwortete ihm. Sie glaubten, ihm säße der Schalk im Nacken. Sie irrten.


  »Alle Ortungsgeräte stehen auf Empfang«, fuhr er nach der kurzen Zeremonie fort. »Unmittelbar nach dem ersten Kontakt mit einem kaiserlichen Schiff wird der Signaloffizier augenblicklich unsere Kapitulation senden und um eine Eskorte bitten. Ich würde sagen, dass man uns alle festnimmt, nachdem wir geentert worden sind, bis unsere ehrlichen Absichten bestätigt wurden. Ich gehe allerdings davon aus, dass wir bis zum Eintritt in die Kreisbahn um Llynathawr entlastet sind.


  Eine letzte Anmerkung: Wir haben eine wichtige Gefangene an Bord. Ich habe Ensign Havelock mitgeteilt, und er wird es an Sie weitergeleitet haben, dass Lady McCormac nicht in den Gewahrsam Sektorengouverneur Snelunds zurückgegeben wird. Ich möchte den Grund dafür nun in einem offiziellen, aber geheimen Dokument niederlegen, da andernfalls unser Tun ein Grund für eine Militärgerichtsverhandlung wäre.


  Es ist nicht Aufgabe von Raumoffizieren, politische Entscheidungen zu fällen. Aufgrund der besonderen Umstände, die Lady McCormac betreffen – darunter die fragwürdige Legitimation ihrer ursprünglichen Verhaftung –, bin ich jedoch zu dem Schluss gekommen, dass eine Übergabe ihrer Person an Seine Exzellenz eine politische Entscheidung wäre, die möglicherweise verhängnisvolle Folgen nach sich ziehen könnte. Ich sehe es als meine Pflicht an, sie an zuständige Organe der Navy zu übergeben, die ihren Fall dann behandeln werden, wie es ihnen angemessen erscheint. Gleichzeitig können wir im Rahmen des Gesetzes eine Forderung Seiner Exzellenz nach Herausgabe ihrer Person jedoch nicht verweigern.


  Daher erkläre ich als Kommandant dieses Schiffes und Offizier des Nachrichtenkorps der Imperialen Navy, beauftragt mit der Informationsbeschaffung und demzufolge im Besitz einer unumschränkten Vollmacht zur Vertraulichkeitseinstufung von Daten und so weiter, Lady McCormacs Anwesenheit an Bord der Rommel zum Staatsgeheimnis. Sie wird versteckt, bevor wir geentert werden. Niemand wird erwähnen, dass sie je an Bord war, ist oder sein wird, bis diese Tatsache von einer zuständigen Regierungsbehörde offiziell der Öffentlichkeit bekannt gegeben wird. Jede Zuwiderhandlung bedeutet einen Verstoß gegen Gesetze und die Sicherheitsbestimmungen und wird strafrechtlich verfolgt. Falls nach ihr gefragt wird, so antworten Sie, dass sie knapp vor unserem Aufbruch von Dido fliehen konnte. Haben Sie verstanden?«


  Widerhallende Rufe antworteten ihm.


  Er lehnte sich zurück. »Gut«, sagte er müde. »Kehren Sie auf Ihre Stationen zurück. Lassen Sie Lady McCormac zum Verhör hierher bringen.«


  Er schaltete das Interkom ab. Die Männer verließen die Messe. Ich habe sie in der Tasche, dachte er. Sie fahren mit in die Hölle, solange ich der Skipper bin. Ein Hochgefühl empfand er nicht. Ich möchte eigentlich nie wieder ein Schiff kommandieren.


  Flandry riss eine ungeöffnete Schachtel Zigaretten auf, die er unter den Schiffsvorräten gefunden hatte. Der Raum umschloss ihn mit Trostlosigkeit. Unter den Maschinengeräuschen und den Schritten auf dem Korridor wuchs die Stille.


  Doch sein Herz machte einen Satz, als Kathryn den Raum betrat. Er stand auf.


  Sie schloss die Tür und blieb hoch aufgerichtet davor stehen. Ihre Augen, einsam in diesem Raumfahrzeug, blickten ihn geringschätzig an. Sein Messer hing noch immer an ihrer Hüfte.


  Als sie schwieg und schwieg, gab er schließlich nach. »Ich … Ich hoffe, die Kommandantenkammer ist … nicht zu unbequem.«


  »Wie willst du mich denn verstecken?«, fragte sie. Die Stimme war heiser wie gewohnt und verriet sonst nichts.


  »Mitsui und Petrović weiden eine Nachrichtenkapsel aus. Wir werden das Gehäuse polstern und unsichtbare Luftlöcher hineinbohren. Du bekommst zu essen und zu trinken mit und, äh, was du sonst noch brauchst. Es wird langweilig sein, dort im Dunkeln zu liegen, aber es sollte nicht länger als zwanzig oder dreißig Stunden dauern.«


  »Und dann?«


  »Wenn alles läuft, wie ich es erwarte, wird man uns befehlen, in eine Parkbahn um Llynathawr einzutreten«, antwortete er. »Die Codespezialisten werden nicht sehr lange brauchen, um unseren Computern die Sprache zu entlocken. In der Zwischenzeit wird man uns vernehmen und die Männer vorübergehend Catawrayannis Base zuteilen, bis ihnen verlängerter Urlaub erteilt werden kann. Eine knappe, trockene, rasche Prozedur: Die Navy interessiert, was wir mitbringen, nicht unsere Abenteuer, während wir es erlangt haben. Das kann warten bis zum Ermittlungsausschuss über den Verlust der Asieneuve. Dringlich wird es nur sein, die Rebellen zum Gefecht zu stellen, bevor sie ihren Code ändern.


  Ich werde darauf bestehen, weiterhin als Kommandant der Rommel im detachierten Dienst zu fungieren. Mein Status kann angezweifelt werden, aber ich bezweifle, dass im Tohuwabohu der Organisation des Angriffs irgendein Bürokrat den genauen Wortlaut des Reglements nachschlagen wird. Man wird froh sein, dass ich die Verantwortung für diesen Eimer übernehme, vor allem, wenn mein fliegender Einsatzbefehl erfordert, dass ich was zum Rumfliegen bekomme.


  Als Kommandant bin ich dazu verpflichtet, wenigstens zwei Mann zur Wache einzuteilen. In einer Parkbahn ist das nur eine Formsache, mehr nicht. Und ich habe dafür gesorgt, dass Wehe formell als drei Besatzungsmitglieder zählt. Ich bin mir recht sicher, dass ich mich aus allen Einwänden gegen Sieer herausreden kann. Die Angelegenheit wirkt so untergeordnet, eine Methode, nicht zwei erfahrene Raumfahrer zu binden, die sich anderswo nützlich machen können.


  Wenn ihr allein seid, wird Sieer dich rauslassen.«


  Flandry ging die Luft aus. Den Vortrag hatte er ihr in einer Weise gehalten, als würde er mit den Fäusten gegen eine Stahlwand hämmern.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Warum was?« Er drückte die Zigarette aus und griff nach der nächsten.


  »Ich kann verstehen … vielleicht … warum du das getan hast … gegen Hugh. Nur gedacht hätte ich das nicht von dir. Ich habe dich als so tapfer und so gut gesehen, habe geglaubt, dass du für das eintrittst, was richtig ist, aber ich kann mir vorstellen, dass du tief drin doch recht kleinmütig bist.


  Aber was ich nicht verstehen kann, was ich einfach nicht begreife«, seufzte Kathryn, »ist, dass du mich – nach allem, was geschehen ist – in die Versklavung zurückbringen willst. Wenn du Wehe nicht gesagt hättest, er solle mich packen … Unter deinen Leuten war keiner, der nicht weggeschaut hätte, als ich in den Wald geflohen bin.«


  Er konnte sie nicht mehr ansehen. »Du wirst gebraucht«, murmelte er.


  »Wofür? Damit man mir das bisschen, was ich weiß, herausquetscht? Damit man mich Hugh vor die Nase halten kann in der Hoffnung, dass er überstürzt handelt? Damit man an mir ein Exempel statuieren kann? Und dabei spielt es gar keine Rolle, ob es ein Exempel kaiserlicher Gerechtigkeit oder kaiserlicher Gnade ist – was immer ich bin, es stirbt, wenn sie Hugh töten.« Sie weinte nicht, machte ihm keinerlei Vorwürfe. Aus dem Augenwinkel heraus sah Flandry, wie sie langsam und fassungslos den Kopf schüttelte. »Ich begreife es einfach nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass ich es dir jetzt schon sagen sollte«, beschwor er sie. »Es gibt noch viel zu viele Unbekannte in dieser Gleichung. Vieles ist noch zu improvisiert. Aber …«


  Sie unterbrach ihn: »Ich werde dein Spiel mitspielen, weil es der einzige Weg ist, wenigstens Snelund zu entkommen. Aber ich würde ihn lieber ohne dich gehen.« Sie fuhr ruhig fort: »Tu mir den Gefallen und sei nicht zugegen, wenn sie mich in diesen Sarg stecken.«


  Er nickte. Sie ging. Hinter ihr donnerte Wehes schwerer Schritt.


  


  Auch wenn er ansonsten viele Mängel hatte, der Gouverneur von Sektor Alpha Crucis führte eine hervorragende Küche. Darüber hinaus war er ein charmanter Gastgeber mit einem seltenen Talent zuzuhören und zugleich scharfsinnige, schlagfertige Kommentare abzugeben. Obwohl Flandry sich hinter seinem Lächeln größtenteils duckte wie ein Panther zum Sprung, genoss er ein wenig auch sein erstes zivilisiertes Essen seit Monaten.


  Er beendete seine Schilderung der Ereignisse auf Dido, während Diener geräuschlos die letzten goldenen Teller abräumten, Weinbrand und Zigarren servierten und wieder verschwanden. »Ungeheuer!«, rief Snelund und applaudierte. »Unsagbar faszinierend, diese Spezies. Sagten Sie, Sie haben ein Exemplar mitgebracht? Ich würde das Wesen gern kennenlernen.«


  »Das lässt sich leicht machen, Euer Exzellenz«, erwiderte Flandry. »Einfacher, als Sie vielleicht glauben.«


  Snelund zog leicht die Augenbrauen nach oben. Seine Finger versteiften sich eine Winzigkeit am Stiel des Kognakschwenkers. Flandry entspannte sich, sog das Bukett seines Branntweins ein, schwenkte ihn herum, um sich am Farbenspiel in der Flüssigkeit zu erfreuen, und schlürfte bewusst im Kontrapunkt zum Rhythmus der Hintergrundmusik.


  Sie saßen in einem höheren Stockwerk des Palastes. Der Raum war nicht groß, aber elegant proportioniert und in zarten Farben gehalten. Eine Wand hatte man zum Sommerabend hin geöffnet. Luft drang vom Garten herein und brachte den Duft von Rosen, Jasmin und weniger vertrauten Blumen mit. Am Fuß der Anhöhe funkelten die Lichter der Stadt wie Sternbilder und Springbrunnen; Türme reckten sich strahlend empor, und Flugwagen tanzten wie Glühwürmchen. Der Verkehrslärm war nur ein kaum hörbares Gemurmel. Man konnte nur schwer glauben, dass überall und bis zu den Sternen hin sich alles auf Krieg vorbereitete.


  Auch übte Snelund keinerlei Druck aus. Flandry mochte aus purer Frechheit Kathryn McCormac zur ›Sondervernehmung, die zur Maximierung der Erfolgswahrscheinlichkeit einer Erkundungsmission unerlässlich erscheint‹ entführt haben. Auch hatte er zuerst sein Schiff und zuletzt seine Gefangene aus reiner Nachlässigkeit verloren; doch nachdem er mit einer Beute zurückgekehrt war, die es Admiral Pickens höchstwahrscheinlich gestattete, der Rebellion einen einzigen spektakulären Todesstoß zu versetzen, ohne dass Hilfe von Terra angefordert werden musste, sodass die Vorgehensweise der Milizen demzufolge nicht im Einzelnen untersucht werden würde, konnte der Gouverneur kaum anders, als sehr höflich zu dem Mann zu sein, der ihm politisch die Haut gerettet hatte.


  Dennoch, als Flandry um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, hatte er nicht mit einem Abendessen tête-à-tête gerechnet.


  »Tatsächlich?«, hauchte Snelund.


  Flandry blickte ihn über den Tisch hinweg an: gewelltes, feuerrotes Haar, effeminierte Haltung, prächtige Robe in Purpur und Gold, funkelnder, glitzernder Schmuck. Dahinter, dachte Flandry, lagen Darm und Schädel.


  »Die Sache ist die, Sir«, sagte er. »Ich hatte eine heikle Entscheidung zu treffen.«


  Snelund nickte lächelnd, doch seine Augen waren ausdruckslos geworden und hart wie Stein. »Das habe ich schon vermutet, Commander. Bestimmte Aspekte Ihres Berichtes und Ihres Gebarens, gewisse Befehle, die Sie mit normalerweise unnötiger Hast und autoritärem Unterton erteilt haben, sind mir nicht verborgen geblieben. Sie haben mir dafür zu danken, dass ich angeordnet habe, Ihnen keine Steine in den Weg zu legen. Ich war … neugierig, was Sie vorhatten.«


  »Ich danke Euer Exzellenz.« Flandry entzündete seine Zigarre. »Die Angelegenheit ist auch für Sie entscheidend, Sir. Ich darf Sie an mein Dilemma auf Dido erinnern. Lady McCormac war bei meinen Männern überaus beliebt.«


  »Ohne Zweifel.« Snelund lachte. »Ich habe ihr einige Kniffe beigebracht, die nicht jede kennt.«


  Ich habe keine Waffe unter meinem blau-weißen großen Dienstanzug verborgen, Aaron Snelund. Ich habe nur meine Hände und Füße dabei. Und ich besitze einen schwarzen Gürtel in Karate plus Training in anderen Kampftechniken. Wäre nicht noch etwas zu erledigen, würde ich mich mit Freuden hinrichten lassen, denn das wäre ein fairer Preis für das Vergnügen, dich zuvor in Stücke gerissen zu haben.


  Weil die Kreatur noch genau wissen musste, wie Kathryns Seele beschaffen war, als er sie bloßgelegt hatte, und nun eventuell Flandrys Wahrheitsliebe auf die Probe stellte, lächelte der Commander ihn säuerlich an. »Schön wär’s, Sir. Sie hat sogar mich abgewiesen, ein Umstand, bei dem ich Sie bitten möchte, ihn für streng geheim zu erklären. Aber … Nun, da war sie, die einzige Frau weit und breit, hübsch, tüchtig, klug. Gegen Ende waren die meisten wenigstens ein bisschen in sie verliebt. Sie hat den Eindruck verbreitet, dass ihr Aufenthalt hier unangenehm gewesen wäre. Um offen zu sein, Sir, ich habe eine Meuterei befürchtet, wenn die Männer erwarten mussten, dass sie wieder in Ihren Gewahrsam kommt. Den Code herzuschaffen war gleichzeitig viel zu wichtig, um ein Risiko einzugehen.«


  »Also duldeten Sie stillschweigend ihre Flucht.« Snelund nippte an seinem Weinbrand. »Das wird stillschweigend von allen begriffen, Commander. Ein vernünftiges Urteil, aber ich weiß nicht, ob wir das in Ihre Akte schreiben können. Wir können sie später immer noch finden.«


  »Aber, Sir, so war es nicht.«


  »Was?« Snelund fuhr kerzengerade auf.


  Flandry fuhr rasch fort: »Lassen wir die Euphemismen einmal beiseite, Sir. Lady McCormac hat einige außerordentlich ernste Vorwürfe gegen Sie erhoben. Bestimmte Kreise könnten damit Behauptungen stützen, Ihr Tun hätte die Rebellion überhaupt erst ausgelöst. Das wollte ich nicht. Wenn Sie sich viel mit Geschichte befasst haben, werden Sie mir zustimmen, dass nichts so leicht Schwierigkeiten verursacht wie eine Boadicea – nein? – eine Märtyrerin, insbesondere eine attraktive. Das Imperium würde darunter leiden. Ich hielt es darum für meine Pflicht, Lady McCormac festzuhalten. Um die Zustimmung meiner Männer zu erhalten, musste ich sie davon überzeugen, dass die Lady nicht hierher zurückgebracht, sondern der Flotte übergeben wird, wo Bestimmungen die Gefangenen schützen und es unwahrscheinlich ist, dass eine Aussage erpresst wird.«


  Snelund war vollkommen ausdruckslos geworden. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  Flandry schilderte ihm knapp seine Methode, sie einzuschmuggeln. »Die Flotte sollte in drei Tagen zusammengezogen und klar sein, nach Satan auszulaufen«, beendete er seine Darlegung, »und Aufklärer haben mittlerweile verifiziert, dass der Gegner noch immer den Code benutzt, den ich erbeutet habe. Ich soll nicht bei der Flotte bleiben. Meine Männer erwarten von mir vielmehr, dass ich mir Befehle verschaffe, durch welche die Rommel nach Ifri beordert wird, nach Terra oder einer anderen Welt, auf der Lady McCormac sicher sein würde. Man hat Mittel und Wege herauszufinden, ob ich mich darum bemühe oder nicht; Sie wissen selbst, wie schnell sich etwas in Büros herumspricht. Wenn ich es unterlasse … Nun, ich bin nicht sicher, ob die Geheimhaltung die Jungs allesamt vom Reden abhält. Und eine Bekanntgabe käme Ihnen in dieser überaus kritischen Lage sehr ungelegen, Sir.«


  Snelund leerte sein Glas zur Neige und schenkte sich Brandy nach. Das leise Gluckern übertönte die Musik. »Warum sagen Sie mir das alles?«


  »Meine Gründe habe ich schon genannt. Als Patriot kann ich nicht zulassen, dass irgendetwas die Rebellion verlängert.«


  Snelund musterte ihn aufmerksam. »Und sie hat Sie zurückgewiesen?«, fragte er schließlich.


  Groll schlug sich in Flandrys Stimme nieder. »Ich kann das nicht leiden, nicht bei Frauen aus dritter Hand wie ihr.« Geschmeidig fügte er rasch hinzu: »Aber darum geht es ja gar nicht. Meine Pflicht – Ihnen gegenüber, Euer Exzellenz, und dem Imperium …«


  »Ach ja.« Snelund entspannte sich. »Es schadet nicht, wenn einem ein Mann etwas schuldet, der auf dem Weg nach oben ist, nicht wahr?«


  Flandry sah ihn selbstzufrieden an.


  »Jaaa, ich denke, wir sind auf einer Wellenlänge, Sie und ich«, sagte Snelund. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Nun«, entgegnete Flandry, »soweit die Bürokratie weiß, befindet sich an Bord der Rommel kein lebendiges Wesen außer meinem multiplen Didonier. Und Sieer wird niemals reden. Wenn meine Befehle noch heute Nacht eintreffen – keine Verlegung, sondern nur ein ›Aufklärungseinsatz mit Bericht nach eigenem Ermessen mit Minimalbesatzung‹; ein Anruf Euer Exzellenz bei jemandem in Admiral Pickens’ Stab dürfte dazu ausreichen –, könnte ich an Bord gehen und auslaufen. Meine Männer wären Lady McCormacs wegen beruhigt. Wenn sie in ein, zwei Jahren noch nichts wieder von ihr gehört haben … Nun, sie sind dann in alle Himmelsrichtungen verstreut, und die Gemüter haben sich abgekühlt. Das Vergessen ist ein höchst wertvoller Diener, Euer Exzellenz.«


  »Wie Sie auch.« Snelund strahlte ihn an. »Ich habe den Eindruck, als würden unsere Karrieren fortan parallel verlaufen, Commander. Wenn ich Ihnen trauen kann …«


  »Überzeugen Sie sich doch selbst«, schlug Flandry ihm vor.


  »Was?«


  »Sie haben gesagt, Sie wären ohnehin daran interessiert, meinen Didonier kennenzulernen. Das lässt sich ganz diskret machen. Ich gebe Ihnen die Bahnkomponenten der Rommel, und sie fliegen in Ihrem Flitzer alleine hoch, ohne jemandem zu sagen, wohin Sie wollen.« Flandry blies einen Rauchkringel. »Vielleicht möchten Sie die Exekution ja persönlich übernehmen. Um sicherzugehen, dass sie in einer Weise erfolgt, die dem Verbrechen angemessen ist. Wir hätten stundenlang Zeit.«


  Dann wartete er.


  Bis Snelund der Schweiß in Tröpfchen auf der Haut stand und eine eifrige Stimme rief: »Ja!«


  Flandry hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sein Fisch tatsächlich anbeißen würde. Hätte er versagt, so hätte er es zu seiner Lebensaufgabe gemacht, das erwünschte Ergebnis auf anderem Wege zu erzielen. Dass sein Plan aufging, bescherte ihm weiche Knie und einen Schwächeanfall, und er fragte sich kurz, ob er den Raum aus eigener Kraft würde verlassen können.


  Es gelang ihm nach einer Phase der Beratung und Absprache. Ein Gouverneurswagen flog ihn nach Catawrayannis Base, wo er sich eine normale Dienstuniform anzog, seine Befehle entgegennahm und in einen Flitzer stieg, der ihn zur Rommel brachte.


  Diesem Flugzeug musste Zeit gegeben werden, wieder hinunterzusteigen, sonst würde der Pilot bemerken, wie ein anderes, sehr prächtiges längsseits ging. Allein mit seinen Gedanken saß Flandry auf der Brücke. Der Bildschirm zeigte ihm Planet und Sterne, eine gewaltige, gelassene Schönheit.


  Eine Vibration ging durch das Metall, als Luftschleusen sich verbanden und magnetronische Enterhaken festmachten. Flandry ging nach unten, um seinen Gast zu empfangen.


  Snelund kam schweratmend durch die Luftschleuse. Er hatte ein Chirurgenbesteck dabei. »Wo ist sie?«, verlangte er zu wissen.


  »Hier entlang, Sir.« Flandry ließ ihn vorgehen. Er schien Flandrys Waffe nicht zu bemerken, die dieser für den Fall eingesteckt hatte, dass Snelund von Leibwächtern begleitet wurde. Nur war das nicht der Fall. Leibwächter hätten vielleicht getratscht.


  Wehe stand vor der Kommandantenkammer. Xenologisch interessiert oder nicht, Snelund gönnte Sieer kaum einen Blick und trat von einem Fuß auf den anderen, während Flandry auf Pidgin befahl: »Was du auch hörst, du bleibst hier, bis ich dir einen anderen Befehl erteile.«


  Das Noga senkte bestätigend das Horn. Der Ruka berührte die Axt an seiner Seite. Der Krippo saß da wie ein Raubvogel.


  Flandry öffnete die Tür. »Ich bringe einen Gast, Kathryn«, sagte er.


  Sie stieß einen Laut hervor, der ihn in seinen Albträumen noch lange verfolgen sollte. Sein merseianisches Kampfmesser sprang ihr in die Hand.


  Er entwandt Snelund die Tasche und bändigte den Mann mit einem Griff, der sich nicht brechen ließ. Indem er die Tür hinter sich zutrat, sagte er: »Mach mit ihm, was du willst, Kathryn. Alles, was du willst.«


  Snelund begann zu schreien.
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  Flandry saß im Pilotensitz der Gig und drückte die Knöpfe, die ihre Bildschirme aktivierten und die Verkleidung zur Seite schoben. Das All stürzte ihm entgegen. Die Düsterkeit Satans und das Glitzern der Sterne trieben langsam vorüber, während die Rommel sich um den Planeten schwang und längs ihrer Bahnebene wälzte. Zweimal bemerkte er schwarze Späne vor den Sternbildern und der Milchstraße: nahe Kampfschiffe. Mit dem unbewaffneten Auge allein konnte er sich jedoch nicht beweisen, dass er in der Tat mitten im Herzen der Rebellenflotte war.


  Dies hatten die Instrumente besorgt, während er systemeinwärts steuerte, und mehrere kurze Gespräche, nachdem er in Funkreichweite war. Selbst nachdem Kathryn persönlich mit Hugh McCormac gesprochen hatte, bestand noch immer Distanz zwischen ihnen. Von seinem Signaloffizier vorgewarnt, womit er zu rechnen hatte, war dem Admiral Zeit genug geblieben, eine Maske aufzusetzen. Woher sollte er wissen, dass es kein Trick war? Wenn er überhaupt wirklich mit seiner Frau sprach und keinem elektronischen Schattenbild, so konnte sie gehirngelöscht sein und die Worte nachsprechen, die ihr Operateur ihr ins Mittelohr projizierte. Ihre meist unpersönlichen Sätze, die sie mit beinahe leerem Gesicht sprach, und ihr Schwanken könnten dieser Befürchtung weitere Nahrung geschenkt haben. Flandry war erstaunt gewesen. Er hatte fest angenommen, dass sie vor Freude weinen würde.


  Lag es vielleicht an einem einfachen, aber starken Wunsch nach Abgeschiedenheit, oder musste sie in diesem wichtigen Augenblick unter unglaublicher Anspannung zu hart kämpfen, um nicht zusammenzubrechen? Er hatte keine Gelegenheit erhalten, sie danach zu fragen. Sie gehorchte Flandrys Vorgaben und verriet nichts, was er geheimhalten wollte; sie bestand darauf, dass McCormac hinter geschlossenen Türen mit ihm verhandelte, ehe etwas anderes geschah. McCormac stimmte mit rauer und gar nicht fester Stimme zu; und dann entwickelten sich die Dinge – das Erteilen von Anweisungen, das Ablesen von Instrumenten, die Manöver zur Annäherung und zum Bahnangleich – zu rasch, als dass Flandry noch hätte erfahren können, was sie empfand.


  Doch während er den Aufbruch vorbereitete, war sie aus der Kammer gekommen, in die sie sich zurückgezogen hatte. Sie nahm seine Hände, blickte ihm in die Augen und flüsterte: »Dominic, ich bete für euch beide.« Ihre Lippen strichen ihm über den Mund. Sie waren kalt wie ihre Finger, ihre Lippen, und sie schmeckten salzig. Bevor er reagieren konnte, hatte sie sich schon wieder von ihm zurückgezogen.


  Während der Reise hatten sie eine eigenartige Vertrautheit gepflegt. Das rote Geschenk, das er ihr gemacht; der Plan, den er ersonnen und den zu perfektionieren sie ihm geholfen hatte, nachdem sie erkannt hatte, dass er sich nicht bewegen ließ, davon abzulassen; dazwischen verträumte Gespräche über alte Zeiten und ferne Orte, viele Erinnerungen an Kleinigkeiten, die sich auf Dido ereignet hatten – Flandry fragte sich, wie Mann und Frau einander in einer lebenslangen Ehe näherkommen konnten. In einer Hinsicht freilich konnten sie es offensichtlich; doch schreckten sie beide davor zurück, dieses Thema zur Sprache zu bringen.


  Und nun kam die Persei in Sicht und mit ihr, auf die eine oder andere Weise, ein Ende von allem, was gewesen war. Das Flaggschiff breitete sich vor ihnen aus wie ein Mond, gefleckt von thermostatischen Farbmustern, hüglig von Beibootsgondeln und Geschütztürmen, die Kanonen und Antennen hervorstreckten wie Kristallwälder. Satellitenschiffe glitzerten ringsum. Auf Flandrys Instrumentenbrett leuchteten Kontrolllichter auf, und aus dem Funkempfänger hörte er: »Wir haben Sie erfasst. Fahren Sie fort.«


  Er schaltete die Gravs ein. Die Gig entfernte sich von der Rommel und übergab die Kontrolle an die Persei. Die Reise war nur kurz, aber an beiden Enden der Kluft herrschte Anspannung. Wie konnte McCormac sicher sein, dass man nicht versuchte, eine atomare Waffe an Bord seines Flaggschiffs zu schmuggeln, um sie dort zu zünden? Kann er nicht, dachte Flandry. Besonders wo ich mich geweigert habe, mich von jemandem abholen zu lassen. Natürlich kann das auch aus Furcht geschehen sein, von einem Enterkommando gefangengenommen zu werden, was tatsächlich auch teils der Fall war, aber trotzdem … Er hat Mut, dieser McCormac. Ich verabscheue ihn bis auf die letzte, innerste Zelle, aber Mut hat er.


  Ein Schleusentor klaffte auf und schluckte ihn. Eine Minute saß er einfach nur da und hörte zu, wie Luft ins Gehäuse strömte. Die Tore der Personenschleuse öffneten sich. Flandry verließ die Gig und ging dem halben Dutzend Männer entgegen, die ihn erwarteten. Sie beobachteten ihn ernst und begrüßten ihn weder, noch salutierten sie.


  Flandry erwiderte das Starren. Die Aufständischen waren ebenso sehr von Hunger und Anspannung gezeichnet wie er, doch ihre Erscheinung war weniger gesund, mehr ein blässlicher, leicht schmuddeliger Zustand. »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Inspizieren Sie mein Boot, wenn Sie möchten. Keine Briefbomben, ich versichere es Ihnen. Aber trödeln wollen wir auch nicht.«


  »Hier entlang … bitte.« Der Lieutenant, der den Trupp führte, ging mit raschen, steifen Schritten davon. Ein Teil der Gruppe blieb zurück, um das Beiboot zu untersuchen. Die Männer, die hinter Flandry folgten, waren bewaffnet. Das störte ihn nicht. Bevor er schlafen gehen konnte, hatte er noch schlimmere Gefahren zu überstehen.


  Sie durchmaßen metallene Tunnel und Kavernen, gingen an Hunderten von Augen vorbei, in einem Schweigen, das außer durch Atem und Puls des Schiffes kaum gebrochen wurde. Am Ende des Weges bewachten vier Marineinfanteristen eine Tür. Der Lieutenant sprach sie an und ging hindurch. Indem er im Durchgang salutierte, sagte er: »Commander Flandry, Sir.«


  »Schicken Sie ihn rein«, antwortete eine tiefe, tonlose Stimme. »Lassen Sie uns allein, aber halten Sie sich zur Verfügung.«


  »Aye, Sir.« Der Lieutenant trat beiseite. Flandry durchschritt die Tür. Sie schloss sich hinter ihm mit dem leisen Zischen, das Schalldichtigkeit bedeutete.


  Die Stille lag schwer über der Suite des Admirals. Der Hauptraum, in dem sie standen, war puritanisch möbliert: Stühle, ein Tisch, eine Couch, ein einfacher Teppich, Schotten und Decke in nacktem Hellgrau. Einige Bilder und Animationen verliehen dem Raum etwas Persönlichkeit: Familienporträts, heimatliche Landschaften, Wildnisszenen. Ebenso das Schachspiel und ein Bücherregal, auf dem sowohl gebundene Bücher als auch Spulen standen, die Klassiker und wissenschaftliche Werke enthielten. Eine der inneren Türen stand offen und zeigte ein Büro, in dem McCormac wahrscheinlich nach den Wachen arbeitete. Ohne Zweifel war das Schlafzimmer wie geschaffen für einen Mönch, dachte Flandry, und Küche und Bar wurden nur selten benutzt, die …


  »Ich grüße Sie«, sagte McCormac. Er stand vor Flandry, groß, aufrecht und hager wie seine Männer, aber in untadeliger Uniform; auf den Schulterklappen funkelten frostig Spiralnebel und Sterne. Er war älter geworden, bemerkte Flandry: mehr Grau im dunklen Haar, als die Bilder zeigten, noch weniger Fleisch im knochigen Gesicht und mehr Runzeln; die Augen waren eingesunken, während Nase und Kinn stärker hervorstachen.


  »Guten Tag.« Flandry fühlte einen Moment lang, wie Ehrfurcht und ein Gefühl von Unzulänglichkeit ihn ereilten. Er schob die Empfindungen beiseite, indem er kalte Belustigung heraufbeschwor.


  »Sie sind mir eine Ehrenbezeigung schuldig, Commander«, sagte McCormac ruhig.


  »Das wäre vorschriftswidrig«, erwiderte Flandry. »Ihr Patent ist verfallen.«


  »Wirklich? Nun …« McCormac machte eine einladende Handbewegung. »Wollen wir uns setzen? Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


  »Nein, danke«, antwortete Flandry. »Wir haben keine Zeit, die diplomatischen Nettigkeiten abzuarbeiten. Pickens’ Flotte wird Sie in weniger als siebzig Stunden angreifen.«


  McCormac setzte sich. »Dessen bin ich mir bewusst, Commander. Unsere Aufklärer schlafen nicht, wissen Sie. Das Zusammenziehen solch starker Verbände konnte nicht verborgen bleiben. Wir sind auf die endgültige Kraftprobe vorbereitet, und wir heißen sie willkommen.« Er sah zu dem jüngeren Mann hoch und fügte hinzu: »Sie werden bemerken, dass ich Sie mit dem Ihnen zustehenden Rang anspreche. Ich bin der Kaiser aller terranischen Untertanen. Nach dem Krieg plane ich eine Amnestie für so gut wie jeden, der sich mir irrigerweise entgegengestellt hat – vielleicht sogar für Sie.«


  Flandry setzte sich ihm gegenüber, schlug ein Bein über das andere und grinste. »Sie sind ganz schön selbstsicher, was?«


  »Es ist ein Zeichen für die Verzweiflung Ihrer Seite, dass man Sie hierher vorschickt, um Verhandlungen zu probieren, mit etwas, das Sie als meine Frau ausgeben, als Druckmittel.« McCormac presste die Lippen zusammen. Kurz war ihm sein Zorn anzumerken, obwohl er die Stimme nicht erhob. »Ich verabscheue jeden Mann, der sich für so etwas hergibt. Glauben Sie wirklich, ich würde alle anderen fallenlassen, die mir ihr Vertrauen schenken, um einen einzelnen Menschen zu retten, egal, wie viel er mir bedeutet? Gehen Sie zu Snelund und seinen Verbrechern zurück und sagen Sie ihnen, sie werden keinen Frieden und kein Pardon finden, und wenn sie ans Ende des Universums fliehen; aber nicht jede Todesart ist wie die andere, und wenn sie meine Kathryn noch mehr verletzen, dann werden die Menschen eine Million Jahre lang an ihr Schicksal denken.«


  »Die Nachricht kann ich nur schlecht weiterleiten«, entgegnete Flandry, »in Anbetracht dessen, dass Snelund tot ist.« McCormac erhob sich halb. »Kathryn und ich sind hierhergekommen, um Sie wissen zu lassen, dass Sie und Ihre Gefolgsleute in dem Fall, dass Sie sich auf die Schlacht einlassen, ebenfalls sterben werden.«


  McCormac beugte sich vor, packte Flandry an den Oberarmen und drückte fest zu. »Was soll das heißen?«, brüllte er.


  Flandry befreite sich mit einer Judobewegung. »Halten Sie Ihre Pfoten bei sich, McCormac«, sagte er.


  Sie kamen beide wieder auf die Füße, zwei große Männer, und standen sich Auge in Auge gegenüber. McCormac hatte die Fäuste geballt. Er atmete pfeifend ein und aus. Flandry hielt die Hände offen, die Knie angespannt und leicht gebeugt, bereit, auszuweichen und von oben nach unten zuzuschlagen. Die Impasse hielt dreißig tödliche Sekunden lang an.


  McCormac fasste sich, kehrte Flandry den Rücken zu, ging einige Schritte und wandte sich wieder um. »Also gut«, sagte er, als schnüre ihm etwas die Kehle zu. »Ich habe Sie an Bord gelassen, damit ich Ihnen zuhören kann. Fahren Sie fort.«


  »Schon besser.« Flandry setzte sich wieder und nahm sich eine Zigarette. Innerlich bebte er, und abwechselnd wurde ihm heiß und kalt. »Die Sache ist die«, sagte er: »Pickens hat Ihren Code.«


  McCormac wiegte sich auf der Stelle, an der er stand.


  »In Anbetracht dessen«, fuhr Flandry unnötigerweise fort, »wird er Sie in Stücke reißen, wenn Sie sich zum Kampf stellen; wenn Sie sich zurückziehen, rückt er Ihnen auf den Pelz und macht Sie fertig; wenn Sie den Verband auflösen, schnappt er sich Ihre Schiffe und Ihre Basen einzeln, bevor Sie sich wieder sammeln können. Sie haben keine Zeit, einen neuen Code auszugeben, und Sie werden auch keine Gelegenheit dazu erhalten. Sie sind erledigt, McCormac.«


  Er schwenkte die Zigarette. »Kathryn wird es ihnen bestätigen«, fügte er hinzu. »Sie war Zeugin der gesamten Aktion. Wenn Sie erst mit ihr allein sind, werden Sie sich schon bald davon überzeugen können, dass sie die Wahrheit sagt und unter keinem medikamentösen Einfluss steht. Ich hoffe, Sie brauchen dazu keine Psychotests. Nicht wenn Sie beide solch ein tief verliebtes Paar sind, wie sie es behauptet.


  Nachdem Sie mit ihr gesprochen haben, können Sie gern einen Trupp rüberschicken, der meinen Zentralcomputer ausbaut. Sie werden Ihren Code in seinen Speichern finden. Dadurch ist mein Hyperantrieb zwar unbrauchbar, aber ich habe nichts dagegen, auf Pickens zu warten.«


  McCormac starrte zu Boden. »Warum ist sie nicht mit Ihnen an Bord gekommen?«, fragte er.


  »Sie ist meine Versicherung«, antwortete Flandry. »Ihr wird nichts geschehen, solange Ihre Seite nicht irgendetwas Albernes tut, wie auf mein Schiff zu schießen zum Beispiel. Wenn ich allerdings Ihr Schiff nicht freiwillig verlassen kann, wird meine Besatzung geeignete Maßnahmen ergreifen.«


  Was du, liebster Hugh, sicher dahingehend interpretieren wirst, dass ich ausgebildete Raumfahrer dabei habe, die sich sofort aus dem Staube machen werden, wenn du böse Absichten zeigst. Das ist die natürlichste Annahme, und ich habe wohlbedacht nichts getan, was dich davon abhalten könnte, sie zu treffen. Tatsächlich ist es allerdings so, dass meine Crew aus Wehe besteht, der keine Luftmatratze durch ein Schwimmbecken navigieren könnte, und Sieer den Befehl hat, nichts zu unternehmen, ganz gleich, was geschieht … Aber du bist besser dran, wenn du dieses kleine Faktum jetzt noch nicht erfährst. Denn unter anderem möchte ich dir zunächst ein paar harte Wahrheiten beibringen.


  McCormac hob den Kopf und musterte Flandry von Kopf bis Fuß. Nach dem ersten Schock erholten sich sein Kampfgeist und seine Intelligenz rasch wieder. »Sie ist Ihre Geisel?«, fragte er aus der Tiefe seiner Kehle.


  Flandry entzündete sich nickend eine neue Zigarette. Der Rauch beruhigte ihn ein klein wenig. »Jawohl. Das ist eine lange Geschichte. Kathryn wird sie Ihnen größtenteils erzählen können. Letztendlich ist es aber so, dass ich dem Imperium zwar diene, aber irregulär und ohne sein Wissen hierhergekommen bin.«


  »Warum?«


  Flandry antwortete mit kühler Festigkeit, ohne die Augen von McCormac zu nehmen: »Aus einer Reihe von Gründen, zu denen auch der Umstand gehört, dass ich Kathryns Freund bin. Ich bin es, der sie aus Snelunds Gewalt befreit hat. Ich habe sie mitgenommen, als ich vorbeigeschaut habe, um zu sehen, wie groß die Chance wäre, Ihnen Ihren Irrsinn wieder auszureden. Sie hatten das Virgilianische System nur leider schon verlassen, aber eine Ihrer netten barbarischen Hilfstruppen griff uns an und schoss uns zum Wrack. Wir konnten auf Dido notlanden und sind über Land nach Port Frederiksen marschiert. Dort habe ich das Kampfschiff gekapert, von dem wir den Code haben, den gleichen Subzerstörer, den ich jetzt kommandiere. Als ich ihn nach Llynathawr brachte, hielten meine Männer und ich Kathryns Anwesenheit an Bord geheim. Auch die Leute verehren Ihre Frau, müssen Sie wissen. Ich lockte Gouverneur Snelund an Bord und habe ihn über ein Spülbecken gehalten, während sie ihm die Kehle durchgeschnitten hat. Ich hätte ihm übler mitgespielt, und Sie wahrscheinlich auch, aber Kathryn hat in einem einzigen DNS-Strang mehr Anstand, als Sie oder ich je in unserem ganzen Organismus finden werden. Sie half mir, das belastende Material zu beseitigen, denn ich möchte irgendwann wieder nach Hause. Wir warfen die Leiche auf einer Meteoritenbahn in die Atmosphäre eines äußeren Planeten. Dann nahmen wir Kurs auf Satan.«


  McCormac schauderte. »Sie meinen, Sie ist auf Ihre Seite übergewechselt – zu Ihnen? Haben Sie mit ihr …«


  Flandrys Zigarette entfiel Lippen, die zum Maul einer Gorgo verzogen waren. Er sprang auf und stürzte zu McCormac, packte ihn an der Uniformjacke, schlug mit den äußeren Handkanten und betäubender Gewalt die abwehrenden Hände beiseite, schüttelte den Admiral und knirschte:


  »Hüten Sie Ihre Zunge! Sie scheinheiliger Hurensohn! Wenn es nach mir ginge, dann wäre es Ihre ausgeblutete Leiche gewesen, die an jenem Himmel verbrannt ist. Aber da ist Kathryn. Da sind die Leute, die Ihnen folgen. Da ist das Imperium. Auf die Knie, McCormac, und danken Sie dem selbstgefälligen Gott, den Sie zu ihrem Juniorpartner erkoren haben, dass ich eine Möglichkeit finden muss, Ihnen Ihr Leben zu retten, weil sich sonst der Schaden, den Sie angerichtet haben, verzehnfachen würde!«


  Er stieß den Mann von sich. McCormac prallte gegen ein Schott, das dumpf dröhnte. Halb betäubt sah er die Empörung, der er gegenüberstand, und sein eigener Zorn verblasste.


  Nach einer Weile wandte Flandry sich von ihm ab. »Es tut mir leid«, sagte er teilnahmslos. »Das soll keine Entschuldigung sein, glauben Sie das bloß nicht. Es tut mir nur leid, dass ich die Beherrschung verloren habe. Das ist unprofessionelles Gebaren, zumal wir nicht viel Zeit haben.«


  McCormac schüttelte sich. »Ich habe gesagt, ich höre zu. Setzen wir uns und fangen noch einmal von vorne an?« Mit diesem Angebot rang er Flandry ein klein wenig Bewunderung ab.


  Sie ließen sich steif auf die Kanten ihrer Stühle nieder. Flandry holte eine neue Zigarette hervor. »Zwischen Kathryn und mir hat sich nichts Ungehöriges ereignet«, erklärte er, indem er den Blick auf das kleine Stäbchen gerichtet hielt. »Ich streite nicht ab, dass ich es gern gesehen hätte, aber passiert ist nichts. Ihre ganze Treue galt, gilt und wird immer Ihnen gelten. Ich denke, ich habe ihr nahebringen können, dass Ihr augenblicklicher Kurs ein Fehler ist, aber völlig überzeugt ist sie nicht. Und auf keinen Fall will sie irgendwohin gehen, wohin Sie nicht gehen, oder irgendetwas unterstützen, was Sie nicht tun. Ist das nicht ein überwältigendes Glück, was sie sich da aus mir unerfindlichen Gründen verdient haben?«


  McCormac schluckte. Nach einem Augenblick fragte er: »Sie sind ein bemerkenswerter Kerl, Commander. Wie alt sind Sie?«


  »Halb so alt wie Sie. Und trotzdem muss ich Ihnen die Tatsachen des Lebens erklären.«


  »Wieso sollte ich auf Sie hören«, erwiderte McCormac, allerdings recht gedämpft, »wenn Sie dieser verabscheuungswürdigen Regierung dienen? Wenn Sie behaupten, Sie hätten meine Ziele zunichte gemacht?«


  »Zunichte waren sie sowieso. Ich weiß genau, wie gut die Verzögerungsstrategie Ihres Gegners funktioniert hat. Was wir zu erreichen hoffen – Kathryn und ich –, wir hoffen, Sie davon abhalten zu können, noch mehr Menschenleben, noch mehr Reichtum, noch mehr imperiale Kampfkraft mit sich in den Abgrund zu ziehen.«


  »Unsere Aussichten sind so schlecht gar nicht. Ich entwickle gerade einen Plan …«


  »Ihr Sieg wäre das schlechteste aller möglichen Ergebnisse.«


  »Was? Flandry, ich … ich bin auch nur ein Mensch, ich bin fehlbar, aber jeder wäre geeigneter für den Thron als Josip, der diesen Snelund ernannt hat.«


  Mit dem Gespenst eines Lächelns auf den Lippen, denn sein Zorn erstarb, und ein Maß an Mitleid füllte das Vakuum, das er hinterließ, entgegnete Flandry: »In dieser Hinsicht stimmt Kathryn noch immer mit Ihnen überein. Sie ist nach wie vor der Ansicht, dass Sie der denkbar beste Mann für diese Aufgabe wären. Ich kann sie nicht vom Gegenteil überzeugen, und ich habe mir auch keine besondere Mühe gegeben. Sie verstehen, es spielt keine Rolle, ob Kathryn recht hat oder nicht. Der springende Punkt ist, dass Sie uns vielleicht die brillanteste Regierung der Geschichte geschenkt hätten, und dennoch wäre Ihre Thronbesteigung eine Katastrophe gewesen.«


  »Wieso?«


  »Weil Sie das Prinzip der Legitimität außer Kraft gesetzt hätten. Das Imperium wird Josip überleben. Seine mächtigen Interessengruppen, seine vorsichtigen Bürokraten, seine schiere Größe und Trägheit werden ihn daran hindern, allzu großen Schaden anzurichten. Doch wenn Sie den Thron gewaltsam an sich bringen, warum soll in der nächsten Generation ein anderer unzufriedener Admiral nicht das Gleiche tun? Und dann noch einer und wieder einer, bis Bürgerkriege das Imperium in Fetzen reißen. Bis die Merseianer einmarschieren, und die Barbaren. Sie haben selbst Barbaren angeworben, um gegen Terraner zu kämpfen, McCormac. Egal ob Sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben oder nicht, die Tatsache bleibt bestehen, dass Sie Barbaren ins Imperium geholt haben, und früher oder später würde es auch einen Rebellen geben, der nicht davor zurückscheut, ihnen Territorium zuzugestehen. Und die Lange Nacht bricht an.«


  »Das ist doch hanebüchen!«, widersprach der Admiral mit Nachdruck. »Die Sanierung eines dekadenten Staatswesens …«


  Flandry schnitt ihm das Wort ab. »Ich versuche auch bei Ihnen keine Bekehrung. Ich erkläre Ihnen nur, weshalb ich so und nicht anders gehandelt habe.« Wir brauchen dir nicht zu sagen, dass ich für Kathryn meine Pflicht im Stich gelassen hätte. Das macht jetzt sowieso nichts mehr aus – kreischendes inneres Gelächter –, nur würde es meiner Predigt die Schärfe nehmen. »Sie können nichts sanieren, was irreparabel unterminiert ist. Ihre Revolution hat lediglich erreicht, dass Sophonten getötet wurden, dringend benötigte Schiffe vernichtet und Kummer aufgerührt wurde, der Jahre brauchen wird, um sich wieder zu legen – und all das an dieser wichtigen Grenze.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, wandte McCormac ein. »Lassen Sie meine Frau und mich einmal aus der Sache heraus. Überlegen Sie nur, was Snelund in diesem Sektor bereits angerichtet hatte. Was hätte er erst getan, wenn er es geschafft hätte, nach Terra zurückzukehren? Gab es eine andere Lösung, als gegen die Wurzel allen Übels loszuschlagen?«


  »›Wurzel‹ – radix – ihr Radikalen seid alle gleich«, erwiderte Flandry. »Ihr glaubt, alles entspringt ein oder zwei einmaligen Gründen, und wenn ihr die nur beseitigen könnt, wird alles andere automatisch zum Paradies. Nur laufen geschichtliche Entwicklungen so nicht ab. Lesen Sie ein bisschen, dann sehen Sie, wozu jeder einzelne Fall geführt hat, wenn Reformer zur Gewalt Zuflucht genommen haben.«


  »Ihre Theorien!«, rief McCormac, der inzwischen rot angelaufen war. »Ich … Wir standen Tatsachen gegenüber.«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Möglich waren viele Reaktionen«, sagte er. »Eine Reihe war begonnen worden: Beschwerden an Terra, Ausübung von Druck, damit Snelund aus dem Amt entfernt oder wenigstens in seinem Tun eingeschränkt wird. Wäre das nicht gelungen, hätten Sie einen Mordanschlag in Betracht ziehen können. Ich bestreite ja nicht, dass er eine Gefahr für das Imperium gewesen ist. Nehmen wir doch einmal konkret an, Sie hätten, nachdem Ihre Freunde Sie befreit haben, eine kleine, schlagkräftige Streitmacht zusammengezogen und einen Überfall auf den Palast unternommen mit dem begrenzten Ziel, Kathryn zu befreien und Snelund zu töten. Hätte das nicht gereicht?«


  »Aber was hätten wir danach tun können?«


  Flandry nickte. »Sie hätten sich außerhalb des Gesetzes gestellt. Das Gleiche, was ich getan habe, auch wenn ich hoffe, eine Schuld verbergen zu können, die ich nicht empfinde. Von meinem persönlichen Wohlbefinden einmal ganz abgesehen, würde mein Vorgehen ein schlechtes Beispiel geben, wenn es öffentlich bekannt wäre. Zu Ihren Beschränktheiten, McCormac, gehört, dass Sie nicht einsehen wollen, welch lebenswichtiges gesellschaftliches Schmiermittel die Heuchelei ist.«


  »Wir hätten uns nicht … verkriechen können.«


  »Nein, Sie hätten sofort tun müssen, was Sie und viele andere jetzt sowieso zu tun haben – aus dem Imperium verschwinden.«


  »Sind Sie verrückt geworden? Wohin denn?«


  Flandry erhob sich erneut und blickte zu ihm hinab. »Der Verrückte sind Sie«, sagte er. »Ich halte es für ein Zeichen unserer heutigen Dekadenz, dass wir an Emigration niemals auch nur zu denken scheinen. Bleib lieber zu Hause, sagen wir uns und klammern uns an das, was wir haben, was wir kennen, unseren Komfort, unsere Sicherheit, unsere Freundschaften … statt für immer in diesem großen, fremdartigen Universum zu verschwinden … auch wenn alles, an das wir uns klammern, uns zwischen den Fingern zerbricht. Doch die Pioniere dachten anders. Platz gibt es genug, eine ganze Galaxis wartet jenseits dieser wenigen Sterne, von denen wir glauben, wir würden sie beherrschen, und die am äußeren Rand eines einzigen Spiralarms liegen.


  Wenn Sie innerhalb der nächsten Stunden anfangen, können Sie noch entkommen. Mit so viel Vorsprung und zudem zerstreut müssten Ihre Schiffe die Familien aufnehmen und die Männer zurücklassen können, die nicht gehen wollen. Diese Leute müssen sich auf Wohl und Wehe der Regierung ausliefern, aber ich gehe davon aus, dass die Zweckdienlichkeit sie zur Nachsicht zwingen wird. Vereinbaren Sie ein Rendezvous an einem außerordentlich weit entfernten Stern. Wahrscheinlich wird keines Ihrer Schiffe weit über die Grenze hinaus verfolgt werden, selbst wenn es gelingt, eines davon zu orten.


  Ziehen Sie weit fort, McCormac, so weit Sie nur können. Suchen Sie sich einen neuen Planeten. Gründen Sie eine neue Gesellschaft. Kehren Sie niemals zurück.«


  Der Admiral erhob sich ebenfalls. »Ich kann meine Pflichten nicht im Stich lassen«, stöhnte er.


  »Das haben Sie bereits getan, als Sie rebellierten«, erwiderte Flandry. »Ihre Pflicht besteht nun darin zu retten, was Sie retten können, und den Rest Ihres Lebens in dem Wissen zu verbringen, was Sie hier angerichtet haben. Vielleicht finden Sie ja Trost darin, Menschen bei einem Neuanfang anzuführen, vielleicht.« Mit der Zeit bestimmt. Mit Selbstgerechtigkeit bist du ja kaiserlich bedacht. »Und Kathryn. Sie will fort. Dringend.« Er sah McCormac in die Augen. »Wenn je ein Menschenwesen das Recht hatte, aus dieser Zivilisation fortgebracht zu werden, dann sie.«


  McCormac blinzelte heftig.


  »Kehren Sie nie wieder zurück«, wiederholte Flandry. »Ziehen Sie nicht in Erwägung, barbarische Hilfstruppen auszuheben und zurückzukehren. Dann wären Sie der Feind, der wirkliche Feind. Darauf verlange ich Ihr Ehrenwort. Wenn Sie es mir nicht geben, mir und Kathryn, gestatte ich nicht, dass sie zu Ihnen zurückkommt, egal, was aus mir wird.« Ich lüge wie gedruckt. »Wenn Sie es geben und es brechen, wird sie es Ihnen nie verzeihen. Trotz Ihres Verhaltens sind Sie ein fähiger Führer. Sie sind der Einzige, der hoffen darf, die Emigration erfolgreich zu beenden, bei der wenigen Zeit, die Sie zum Informieren, Überzeugen, Organisieren und Handeln haben. Geben Sie mir Ihr Wort, und Kathryn kehrt an Bord meiner Gig zu Ihnen zurück.«


  McCormac schlug die Hände vors Gesicht. »Das geht zu schnell. Ich kann nicht …«


  »Na, dann klären wir eben erst mal ein paar praktische Fragen, wenn Ihnen das lieber ist. Ich habe mir über verschiedene Einzelheiten schon im Vorfeld Gedanken gemacht.«


  »Aber … ich könnte nicht …«


  »Kathryn ist Ihre Frau, in Ordnung«, sagte Flandry bitter. »Beweisen Sie mir, dass Sie ihr Mann sind.«


  


  Sie wartete an der Luftschleuse. Die Stunden hatten sie wie Wölfe umschlichen. Flandry wünschte, er hätte sie ein letztes Mal sehen können, ohne dass sie von Sorge und Erschöpfung gezeichnet war.


  »Dominic?«, wisperte sie.


  »Er ist einverstanden«, sagte Flandry zu ihr. »Du kannst zu ihm.«


  Sie schwankte. Er fing sie und hielt sie fest. »Na, na«, sagte er unbeholfen und den Tränen nahe. Er strich ihr über das helle, zerzauste Haar. »Na, na, es ist vorbei, wir haben gewonnen, du und ich …« Sie sackte in sich zusammen. Nur knapp konnte er sie vor dem Sturz bewahren.


  Mit dem teuren Gewicht in den Armen ging er zum Lazarett, legte sie auf ein Bett und verabreichte ihr eine Stimulol-Spritze. Nach Sekunden kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück, die Lider flatterten, und die grünen Augen fanden ihn. Sie setzte sich auf. »Dominic!«, rief sie. Ihre Stimme war rau vom Weinen. »Ist das wahr?«


  »Sieh doch selbst«, sagte er lächelnd. »Aber sei vorsichtig. Ich habe dir die Minimaldosis gegeben. Metabolisch wirst du dafür trotzdem teuer bezahlen.«


  Sie kam zu ihm, noch immer matt und zittrig. Sie schlangen die Arme umeinander und küssten sich sehr lange.


  »Ich wünschte«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »ich wünschte fast …«


  »Lass es.« Er zog ihr Gesicht in seine Halsbeuge.


  Sie trat zurück. »Nun, ich wünsche dir alles Gute, das es je geben wird, angefangen mit der Frau, die wirklich die Richtige für dich ist.«


  »Danke«, sagte er. »Mach dir um mich keine Sorgen. Es war allen Ärger wert, den ich vielleicht hatte« – und noch bekommen werde. »Verliere keine Zeit, Kathryn. Geh zu ihm.«


  Sie gehorchte. Flandry ging an das Steuerpult, wo er sehen konnte, wie das Beiboot sie fortbrachte.


  


  


  XVI


  


  


  Fremde Sonnen umgaben die Persei. Eine Dunkelwolke hinter ihr verdeckte den Blick auf die letzten Imperiumssterne.


  McCormac schloss die Tür der Suite hinter sich. Kathryn erhob sich. Erholung, zuerst unter Betäubung, dann unter Beruhigungsmitteln, und Medikamente und Aufbaunahrung hatten sie schön gemacht. Sie trug eine graue Robe aus Shimmerlyn, die ihr jemand geschenkt hatte, an Hals und Wade frei, mit einer Schärpe um die Taille, glatt über den starken, tiefen Kurven.


  Er blieb stehen. »Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet!«, stieß er hervor.


  »Die Ärzte haben mich entlassen«, entgegnete sie, »da wir doch gute Neuigkeiten haben.« Sie lächelte ängstlich.


  »Nun … ja«, sagte er hölzern. »Wir haben verifiziert, dass wir die Aufklärer durch unser Manöver in dem Nebel abschütteln konnten. Im unkartierten interstellaren All finden sie uns niemals wieder. Nicht dass sie es wollten, da bin ich mir sicher. Es wäre zu riskant, so viel Kampfkraft, wie man gegen uns bräuchte, so weit hinauszuschicken, wie wir gehen. Nein, wir sind sie los, es sei denn, wir kehren zurück.«


  Erschrocken rief sie aus: »Das tust du nicht! Du hast es versprochen!«


  »Ich weiß. Nicht dass es mir wichtig wäre, wenn … Nein, keine Angst. Ich tu’s nicht. Flandry hatte Recht, verdammt soll er sein. Ich müsste Verbündete suchen, und was ich diesen Verbündeten anbieten müsste, würde das Imperium spalten, wenn ich Wort hielte. Hoffen wir, dass die Furcht, ich könnte zurückkehren, sie zwingt, in Zukunft besser zu regieren … da hinten.«


  Ihr Gram verriet ihm, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihre alte gelassene Stärke wiedererlangt hätte. »Dyuba, wie kannst du jetzt nur an Politik und Kampf denken?«


  »Ich entschuldige mich«, sagte er. »Niemand hat mich verständigt, dass du kommst. Und ich war mit den Gedanken ganz woanders.«


  Sie trat zu ihm, doch sie umarmten einander nicht. »So sehr?«, fragte sie.


  »Warum, warum, was meinst du? Hör mal, du solltest nicht mehr stehen als unbedingt nötig. Komm, setz dich hin. Und, ähem, wir müssen uns darum kümmern, dass die Schlafkammer umgebaut wird …«


  Sie schloss kurz die Augen. Als sie die Lider wieder aufschlug, hatte sie die Fassung zurückerlangt. »Armer Hugh«, sagte sie. »Auch du hast schlimme Narben davongetragen. Ich hätte daran denken müssen, wie verletzt du sein musst.«


  »Unsinn.« Er drängte sie sanft zur Couch.


  Sie widersetzte sich auf solche Art, dass seine Arme sich um sie legten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust, dann sagte sie: »Warte. Du hast versucht zu vermeiden, über uns nachzudenken. Über das, was ich für dich sein kann, nach allem, was passiert ist. Über das, was ich ungesagt gelassen habe, was zwischen Dominic und mir vorgegangen ist, wenn es auch kein … Aber ich habe geschworen, dass es so ist.«


  »Ich kann an deinem Wort nicht zweifeln«, rumpelte er.


  »Nein, du bist zu ehrenhaft, um nicht eifrig zu versuchen, mir zu glauben und wiederaufzubauen, was wir hatten. Armer Hugh, du hast Angst, dass du’s vielleicht nicht kannst.«


  »Nun … Assoziationen natürlich …« Sein Griff wurde steif.


  »Ich werde dir helfen, wenn du mir hilfst. Ich habe es genauso dringend nötig wie du.«


  »Ich verstehe«, sagte er sanfter.


  »Nein, du verstehst nicht, Hugh«, entgegnete sie ernst. »Ich habe die Wahrheit begriffen, während ich allein war und mich erholt habe und nichts anderes zu tun hatte, als auf eine merkwürdig klare Weise nachzudenken, bis ich eingeschlafen bin und die Träume kamen. Ich bin so weit über das, was im Palast geschehen ist, hinweg, wie ich kann. Ich muss jetzt dich davon kurieren. Aber du musst mich von Dominic kurieren, Hugh.«


  »Ach, Kathryn!«, sagte er in ihr Haar.


  »Wir werden es versuchen«, murmelte sie. »Wir schaffen das, zumindest zum Teil, zumindest so weit, dass wir damit leben können. Das müssen wir.«


  


  Vice Admiral Sir Ilja Cheraskoff blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. Das Geräusch hallte im ganzen Büro wider. Der Projektionsschirm hinter ihm zeigte heute ein Bild des Saturns.


  »Nun«, sagte er, »ich habe seit Ihrer Rückkehr recht intensiv Ihre Aussage und andere relevante Daten gelesen. Sie waren ganz schön beschäftigt, Lieutenant Commander.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Flandry. Er hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und gab sich alle Mühe, den Eindruck zu vermitteln, er sitze stramm.


  »Ich bedaure, dass Ihnen der Urlaub verweigert wurde und Sie die ganzen beiden Wochen in Luna Prime verbringen mussten. Dürfte ganz schon frustrierend gewesen sein, die Fleischtöpfe Terras direkt über sich leuchten zu sehen. Doch eine ganze Menge Ungereimtheiten waren zu überprüfen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Cheraskoff lachte leise. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Sie einer Reihe ausgesuchter Rituale unterwerfen, aber ich kann Ihnen im Vertrauen schon sagen, dass Sie aus dem Schneider sind und Ihr Brevetrang eines Commanders permanent gemacht wird – bis Sie bei Ihrer nächsten Eskapade entweder gebrochen oder wieder befördert werden. Ich würde sagen, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.«


  Flandry lehnte sich zurück. »Danke, Sir.«


  »Sie wirken leicht enttäuscht«, bemerkte Cheraskoff. »Haben Sie mit mehr gerechnet?«


  »Nun, Sir …«


  Cheraskoff neigte den Kopf zur Seite und grinste breiter. »Sie könnten sich ruhig etwas überschwänglicher zeigen. Dass Sie überhaupt so viel bekommen, verdanken Sie nur mir. Und ich musste mich dafür anstrengen!«


  Er atmete tief durch. »Sicher«, sagte er, »dass Sie den Code erbeutet haben, war eine Leistung, die es rechtfertigt, über eine ganze Menge hinwegzusehen. Und diese Menge ist erklecklich. Außer dem Verlust der Asieneuve auf einem Abstecher, den man selbst in freundlichen Worten noch leichtsinnig nennen muss, haben Sie Vorstellungen inszeniert, die man bestenfalls als anmaßend bezeichnen kann und schlimmstenfalls als grobe Überschreitung Ihrer Kompetenzen. Wie etwa die Gefangene des Sektorengouverneurs aus eigenem Ermessen zu entführen, sie mit sich zu nehmen, bei der Rückkehr ihre Gegenwart zu verschweigen, erneut mit ihr aufzubrechen und sie dann an den Gegner zu verlieren … Flandry, ich fürchte, Sie können jeden Rang erreichen, den Sie wollen, aber ein Schiff bekommen Sie nicht mehr.«


  Eine Strafe ist das nicht. »Sir«, sagte Flandry, »mein Bericht rechtfertigt alles, was ich getan habe, als mit den Vorschriften übereinstimmend. Die Männer, die unter mir gedient haben, werden das Gleiche aussagen.«


  »Wenn man das Recht auf Ermessensentscheidungen, die Ihre Befehle Ihnen zugestanden, möglichst weitherzig auslegt – dann vielleicht. Doch hauptsächlich, Sie Halunke, habe ich ein Wort für Sie eingelegt und Fäden gezogen, weil das Nachrichtenkorps Sie braucht.«


  »Erneut danke ich Herrn Admiral.«


  Cheraskoff schob ihm die Zigarrenkiste zu. »Nehmen Sie eine«, sagte er, »und beweisen Sie mir Ihre Dankbarkeit, indem Sie mir sagen, was wirklich passiert ist.«


  Flandry nahm das Angebot an. »Es steht alles in meinem Bericht, Sir.«


  »Ja, und ich erkenne genau, wann mir jemand ausweicht. Zum Beispiel – ich lese aus der Zusammenfassung des wundervollen Dokuments, das Sie verfasst haben … ähem. ›Kurz nach meinem Aufbruch mit Lady McCormac nach Terra mit Minimalbesatzung aus Gründen der Geschwindigkeit und befohlenen Geheimhaltung ortete mich durch einen unglücklichen Zufall ein feindlicher Kreuzer, der mich aufbrachte. Zum Flaggschiff über Satan gebracht, fand ich zu meiner Überraschung die Rebellen so entmutigt vor, dass sie entschieden, das Imperium zu verlassen, nachdem sie erfahren hatten, dass Admiral Pickens ihren Code kannte. Lady McCormac setzte sich bei ihnen dafür ein, mich und mein didonisches Besatzungsmitglied zu verschonen, und wir wurden mit einem raumuntüchtigen Schiff zurückgelassen. Nach dem Eintreffen der Loyalisten brach ich auf, setzte besagten Didonier mitsamt der versprochenen Belohnung auf seiner Heimatwelt ab und nahm Kurs auf Terra …‹ Tja, wie auch immer.« Cheraskoff ließ den Blick über die Seite schweifen. »Nun, wie hoch ist mathematisch gesehen die Chance, dass ein umherstreifender Kreuzer ausgerechnet in Ortungsreichweite zu Ihnen kommt?«


  »Nun, Sir«, sagte Flandry, »manchmal muss das Unwahrscheinliche ja doch geschehen. Es ist nur zu dumm, dass die Rebellen das Computerlogbuch gelöscht haben, als sie den Hyperantrieb des Schiffes ausgebaut haben. Sonst hätte ich einen Beweis. Doch auch mein Bericht an sich sollte eigentlich überzeugend klingen.«


  »Ja, Sie schichten einen sehr soliden, ineinander verflochtenen Haufen von Gründen auf, von denen die meisten jedoch nicht nachprüfbar sind, warum Sie genau das tun mussten, was Sie getan haben, und nichts anders tun konnten. Sie hatten die gesamte Rückreise aus dem Sektor Alpha Crucis über Zeit, sie zu entwickeln. Seien Sie ehrlich. Sie haben Hugh McCormac absichtlich aufgesucht und ihn wegen des Codes gewarnt, richtig?«


  »Sir, das wäre Hochverrat gewesen.«


  »So wie das Beseitigen eines Gouverneurs, mit dem Sie nicht einverstanden waren? Wie eigenartig, dass er ein kurzes Weilchen, ehe Sie Ihre Startfreigabe erhielten, zum letzten Mal gesehen wurde.«


  »Es ging sehr vieles vor, Sir«, sagte Flandry. »Die Stadt war in Unruhe. Seine Exzellenz hatte persönliche Feinde. Jeder von ihnen könnte die Chance erkannt haben, alte Rechnungen zu begleichen. Wenn Herr Admiral mich einer Schandtat verdächtigen, kann er anordnen, dass ich hypnosondiert werde.«


  Cheraskoff seufzte. »Schon gut. Sie wissen, dass ich das nicht tun werde. Übrigens wird auch niemand nach möglichen Zeugen suchen, Rebellen, die sich vielleicht entschieden haben zurückzubleiben. Zu viel Arbeit für zu wenig Gewinn. Solange sie ihre Nasen sauber halten, lassen wir sie einfach wieder unter der allgemeinen Bevölkerung verschwinden. Sie haben nichts zu befürchten. Ich hatte nur gehofft … Aber vielleicht ist es am besten, wenn ich nicht zu genau frage. Machen Sie Ihre Zigarre schon an. Und wir könnten uns etwas Richtiges zu trinken kommen lassen. Mögen Sie Scotch?«


  »Ich liebe ihn, Sir!« Flandry entzündete den Tabak und atmete den Duft tief ein.


  Cheraskoff sprach einen Befehls ins Interkom, beugte sich, die Ellbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, vor und blies Rauchwolken aus. »Sagen Sie mir nur eines, verlorener Sohn«, bat er, »dafür, dass ich massenhaft gemästete Kälber geschlachtet habe, die alle Spiralnebel und Sterne trugen. Betrachten Sie es als einfache, onkelhafte Neugier meinerseits. Ihnen steht verlängerter Urlaub zu, sobald wir die bürokratischen Formalien beendet haben. Wo und wie planen Sie in Ihrem verdrehten Einfallsreichtum den Urlaub zu verbringen?«


  »Zwischen diesen Fleischtöpfen, die Herr Admiral erwähnt haben«, antwortete Flandry sofort. »Wein, Weib und Gesang. Besonders Weiber. Ich hab’s lange vermisst.«


  Abgesehen von solchem Spaß und Vergessen, dachte er, während er grinste, werde ich mein Leben lang etwas vermissen.


  Aber sie ist glücklich. Das ist genug.


  


  


  Ich/wir erinnern.


  Das Füße ist nun alt, langsam bei der Reise, hat Schmerzen im Fleisch, wenn die Nebel um das Langhaus kriechen, das am Grunde einer Winternacht steht. Das Flügel, das zu Viele-Gedanken gehörte, ist blind und sitzt allein in seinem Kopf, es sei denn, ein Junges kommt, dass es lerne. Das Flügel, das zu Höhlenentdecker und Wehe gehörte, ist heute in einem anderen vom Donnerstein. Das Hände von Viele-Gedanken und Höhlenentdecker hat lang seine Knochen in den Bergen des Westens zurückgelassen, wohin das Hände, das zu Wehe gehörte, lang zurückgekehrt ist. Dennoch lebt die Erinnerung fort. Lerne junges Hände, von denen, die Einssein schufen, bevor ich/wir zur Existenz kamen.


  Es ist mehr als der Stoff von Lied, Tanz und Ritual. Wir von dieser Kommune dürfen nicht mehr annehmen, dass Unsere schmalen Lande die ganze Welt sind. Hinter Dschungel und Gebirge liegt das Meer; jenseits des Himmels liegen jene Sterne, von denen Höhlenentdecker träumte und die Wehe gesehen hat. Und dort sind auch die Fremden mit dem einen Leib, die Uns selten zu Handel und Gespräch besuchen, doch von denen Wir immer öfter hören, seit Wir in Unserer neuen Suche nach Erleuchtung immer weiter zu neuen Kommunen vordringen. Ihre Güter und ihr Tun berühren Uns mehr und mehr, während die Jahre verstreichen, und bewirken auch anderswo als am Donnerstein Veränderungen, und diese Veränderungen haben zur Folge, dass die Zeit in unterschiedlichen Strömen aus der Beständigkeit, die ich/wir mir/uns früher am einfachsten vorstellen konnte/n, über Uns zurückfließt.


  Darüber hinaus und weiter: Wie sollen Wir Einssein mit der ganzen Welt erreichen, ehe Wir sie verstehen?


  Daher legt euch ruhig nieder, junges Hände, altes Füße und Flügel. Lasst Wind, Fluss, Licht und Zeit durchströmen. Seid in Ruhe, ganz in mir/euch, auf dass ihr die Kraft erlangt, die aus dem Frieden kommt, die Kraft, sich zu erinnern und Weisheit zu suchen.


  Fürchtet euch nicht vor den Fremden mit einem Leib. Schrecklich ist ihre Macht, doch wenn Wir Uns dafür entscheiden, können auch Wir diese eines Tages erlernen, um sie zu führen wie sie. Bemitleidet eher ihre Art, die keine Tiere sind, sondern denken können und daher wissen, dass sie das Einssein niemals kennen werden.
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Die Barbaren in ihren langen Schiffen warten
am Rand der Galaxis. Sie warten auf den Untergang
des terranischen Imperiums. Doch zwei Manner
kémpfen darum, es zu erhalten.

Der ehemalige Admiral McCormac, der gegen einen
korrupten Gouverneur rebelliert, und Sternenschiff-
kommandant Flandry, ein brillanter Offizier, der dem
Imperium noch treu dient, obwohl er es eigentlich
verachtet. Zwischen den beiden steht die Frau, die sie
lieben, aber nicht teilen kénnen: die wunderschéne
Kathryn - eine Frau, deren Entscheidung Millionen
von Sterne in den Krieg reiRen kénnte ...
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